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Für Klaus,

der an mich glaubt, wenn ich es selbst nicht tue.


Schatten, die Nebel fressen,

Schatten, die niemals ruhn,

Schatten, die Großes wollen,

und Schatten, die Böses tun.


In Bakéa

[image: ]

Robin stand auf dem Marktplatz. Der Wind hatte sich erhoben und trug den Geruch nach Wandel mit sich. Am Tag des Rennens würde er mit voller Kraft durch jeden Winkel der Stadt brausen. Die Standinhaber hatten Unmengen von Gütern für das Fest angekarrt und diese sturmsicher verwahrt. Feste Käfige schützten Pfannen und Töpfe. Messer und weitere gefährliche Gegenstände waren mit stramm gezogenen Lederriemen gesichert. Arbeiter stellten soeben die letzten Tribünen fertig. Diese standen dicht an den Nebelwänden, um den Schaulustigen den bestmöglichen Blick zu ermöglichen.

Mit einem Anflug von Sorge dachte Robin an die Jungen und Mädchen, die sich dieses Jahr für die Teilnahme am Turnier qualifiziert hatten. Linus, der verwöhnte Sohn des Statthalters, und seine Freunde waren unter ihnen. Den ersten Zwölf ermöglichte das Rennen die Aufnahme in die Garde. Die meisten der Truppe hatten nicht annähernd genug Talent, doch Linus selbst war geschickt, und schaffte es – trotz der ausschweifenden Touren durch die Pubs in Bakéa – zu trainieren.

Müde schloss Robin die Augen, dann begann er, die Nebelwand zu kontrollieren, deshalb war er schließlich hierhergekommen. Er trat nah an die wirbelnde Wand. Irgendetwas war dieses Jahr anders. Es waren noch drei Tage bis zum Start und die Schwaden kreiselten so unruhig auf und ab wie sonst erst am Vortag des Rennens. In Gedanken versunken, bemerkte er Kierran erst, als ihm dieser die Hand auf den Rücken legte und er zusammenzuckte.

»So schreckhaft heute? Was ist los mit dir?«, fragte Kierran, dessen schwarzer Mantel im Wind flatterte.

Robin antwortete spöttisch: »Eine Schattenhand auf meiner Schulter soll mich nicht erschrecken? Das wäre mehr als leichtsinnig!«

»Ich kann dich beruhigen, dieses Mal bin ich nicht hier, um dir eine Falle zu stellen. Keine Schattenmagie – ich schwöre.« Kierran hielt die Hände mit den Handflächen nach oben.

»Aber auch nur, weil ich dir nach deinem letzten Scherz eine gehörige Abreibung verpasst habe«, grummelte Robin.

»Ja, nachdem du mit Haaren voller Sumpfdatteln aus dem See geklettert bist.« Kierran brach in schallendes Gelächter aus. »Aber dieser neue Kurzhaarschnitt steht dir ausgezeichnet. Die Mädchen werden dir reihenweise zu Füßen liegen.«

Robin zog wie immer, wenn er verärgert war, oder vorgab, es zu sein, die Augenbrauen zusammen. »Sehr witzig. Verrät mir der Herr der Schatten nun endlich, warum er hier ist?«

»Ich habe dich gesucht. Wir sind eingeladen und ich wollte sichergehen, dass du es nicht wieder vergisst.« Kierran zwinkerte Robin zu, dieser rollte mit den Augen.

»Was treibst du hier draußen? Solltest du um diese Zeit nicht bei deinen Schülern sein?«, fragte Kierran nun ernsthafter.

»Soron hat meine Stunden übernommen. Ich wollte noch einmal kontrollieren, ob alles in Ordnung ist.«

»Robin, Robin – stets pflichtbewusst. Jetzt komm schon, wir müssen zurück. Die schöne Ananda feiert schließlich nicht jeden Abend ihren Geburtstag und was noch viel wichtiger ist, ihre bezaubernden Freundinnen werden auch da sein.«

Kierran drängte Robin in Richtung des Weges, der nach Bakéa Draidd führte. Nach einem letzten Blick zur Nebelwand gab Robin seinem Drängen nach.


Eins

Köstliche Duftschwaden durchzogen den Raum. Die Gerüche von knusprig gebratenem Speck, würzigem Käse und karamellisierten Birnen vereinten sich zu einer harmonischen Wolke. Ich probierte ein Stück Birne. Es schmolz förmlich auf meiner Zunge - perfekt! Übermütig hüpfte ich auf und ab. Dann schaltete ich die Hitze des Herdes höher, um hauchfein geschnittene Kartoffelscheiben mit Knoblauch und frisch zerstampftem Rosmarin anzubraten. Ich freute mich riesig auf den heutigen Tag. Alle meine Freunde und Daniel würden kommen. Bei dem Gedanken an ihn breitete sich kurz ein heftiges Flackern in meinem Bauch aus. Nein, es war eher ein Funke, aber er reichte aus, um mich nervös zu machen. Ein zögerliches Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an seine blauen Augen dachte. Beinahe hätte ich dabei die Kartoffeln verbrannt, schnell nahm ich den Topf vom Herd und begann, das Brot aufzuschneiden. Herrlich fluffiges Weißbrot. Ich hatte vor, es anzurösten und dann mit den cremigen Rosmarin-Kartoffeln zu belegen.

Meine Mom kam in die Küche.

»Na, brauchst du Hilfe?«

»Nein danke. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Mom wusste, dass ich niemanden in der Nähe haben wollte, wenn ich kochte. Meine Eltern betrachteten meine Leidenschaft für das Kochen als Hobby und den Traum von einer Kochschule verstanden sie nicht. Ihnen wäre es lieber, ich würde auf eine renommierte Uni gehen und Jura, Wirtschaft oder irgendetwas anderes Langweiliges studieren. Etwas, mit dem ich was aus meinem Leben machen konnte. Ich verstand, weshalb sie so dachten. Sie wünschten mir kein Leben ohne Freizeit in einer heißen Küche. Sie wussten besser als jeder andere, was es hieß, von morgens bis abends hinter einer Theke zu stehen, den Kochlöffel zu schwingen und Leute zu bedienen. Meiner Familie gehörte das Stardust Diner inmitten von Dorset, New England. Unsere Wohnung lag über dem Diner und die ganze Familie, inklusive Grandpa, war es gewohnt, mit anzupacken. Aber im Gegensatz zu ihnen würde ich am liebsten jede freie Minute dort verbringen. Nicht, dass Mom und Dad das Diner nicht liebten, aber für sie war es Arbeit und auch eine große Belastung. Mein Dad hatte schon oft darüber gesprochen, das Diner aufzugeben und sich einen normalen Job mit geregelten Arbeitszeiten zu suchen. Okay, zugegeben, ich wollte nicht jede freie Minute dort verbringen, aber wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich lieber im Diner Kartoffeln schälen, als in der Schule zu sitzen.

»Du kochst für eine ganze Armee.« Meine Mom lachte, dabei bildeten sich Grübchen in ihren Mundwinkeln. Wie bei mir, wenn ich lächelte. Ich sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Lange, dunkelblonde Haare, voller Mund, helle, graublaue Augen. Wir waren beide gleich groß und hatten eine ausgesprochen zierliche Figur. Alle McKoy Frauen konnten essen, ohne jemals zuzulegen. Mein Dad beklagte sich immer darüber, dass die Natur hier einen Fehler gemacht und ihn mit den falschen Genen bedacht hatte. Ich sah Mom an. Ihre langen Haare hatte sie zu dem typischen Pferdeschwanz hochgebunden, sie trug eine weiße Bluse und ihre neuen Jeans.

»Arbeitest du heute nicht im Diner?«

»Nein, ich muss zu den Sullivans, die Blumen und Gestecke für das Herbstfest auswählen.«

Sullivans war der Blumenhändler in der Stadt und lieferte uns den Blumenschmuck für spezielle Anlässe. Am Herbstfest hatten wir offene Stände mit Imbissen und Punschspezialitäten geplant. Meine Idee! Die meisten Rezepte dafür hatte ich bereits fertig.

»Okay, dann such etwas Hübsches aus.«

»Mach ich. Ich habe danach noch ein paar kleinere Besorgungen zu machen, werde also erst am Abend zurück sein. Hast du heute noch etwas anderes vor, außer deine Freunde zu bekochen?« Sie strich mir kurz sanft übers Haar.

Ich lachte auf. »Mom, ich mache das gerne!«

»Ich weiß, mein Schatz, ich weiß!«, erwiderte sie schmunzelnd, bevor sie nach ihrer Handtasche griff und mir einen schnellen Kuss auf die Wange drückte. Ich winkte ihr mit verschmierten Händen nach, ehe sie durch die Tür verschwand. Nun musste ich mich beeilen. Mit geübten Griffen stellte ich die Kaffeemaschine an, das Ding war eine zickige, alte, italienische Espressomaschine, aber sie produzierte nun mal den besten Kaffee weit und breit, während ich gleichzeitig die Zutaten für meine nächste Kreation vorbereitete. 
Ich hörte die Klingel in dem Moment, als ich das letzte Brot in den Toaster schob, stürmte zur Tür und öffnete. Es war Ava – meine beste Freundin. Ich kannte sie, seit ich denken konnte, und da unsere Namen beide mit A begannen, kamen wir im Kindergarten in dieselbe Gruppe. Seit der ersten Klasse saßen wir nebeneinander und waren immer unzertrennlich. Ihre braunen Locken wippten auf und ab und ihre grünen Augen strahlten mich an.

»Nochmals Haaappy Birthday, Kleine!« Sie umarmte mich stürmisch und drückte mich.

Ich beteuerte: »Das ist doch schon über eine Woche her«, erwiderte aber ihre Umarmung. Dann gingen wir in die Küche.

»Hier riecht es traumhaft. Besser als in jedem Restaurant. Wie machst du das bloß immer?«

»Ich mache gar nichts, das sind nur die Kräuter, die so gut riechen«, entgegnete ich. »Komm, ich habe heiße weiße Schokolade gemacht.«

Avas Augen wurden groß vor Vorfreude. Ich schenkte ihre Tasse extra voll und streute noch etwas Zimt oben darauf. Dann setzten wir uns an den Esstisch. Mom hatte ihn gestern mit weißen Astern dekoriert. Es sah wunderschön aus.

»Los, sag schon, bist du nervös?«

Ich nickte und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Gleichzeitig breitete sich ein ungutes Gefühl in meinem Bauch aus. Ich versuchte, es beiseite zu drängen. Daniel war toll. Er sah umwerfend aus, war nett und einer der Besten in unserem Jahrgang. Aber mich störte es, dass es für alle beschlossene Sache zu sein schien, dass wir ein Paar werden würden, nur weil er sich für mich interessierte.

Ava unterbrach meine Gedanken: »Denkst du, dass Daniel heute alleine kommt?«

Ich grinste sie verschmitzt an. »Da hofft wohl jemand, dass er Mason mitbringt?«

Avas Wangen färbten sich nun ebenfalls rosa. Auch wenn das bei ihrem dunkleren Hautton nicht so auffiel.

»Er gefällt dir, stimmt’s?«

»Ein bisschen vielleicht!«

Ich lachte laut auf. »Wusst’ ich’s doch!«

»Ja, okay, er gefällt mir.

Aber ich befürchte, ich bin ihm noch nicht mal aufgefallen. Ständig hängt er nur mit den Jungs rum. Er beachtet mich nicht.« Sie zog ein trauriges Gesicht.

»Dann werden wir das ändern!«, sagte ich bestimmt.

Mich um Avas Liebesleben zu kümmern, gefiel mir um einiges besser, als über mein eigenes zu diskutieren. Die Chancen standen gut, dass Daniel Mason mitbringen würde. Er war sein bester Freund und ich hatte es ihm schließlich angeboten.

»Wenn er heute kommt, musst du ihn fragen, ob er mit zum Herbstfest geht«, drängte ich.

»Was? Nein!«

»Warum nicht, wir gehen alle hin. Es wäre also eine völlig unverfängliche Frage. Du bittest ihn ja nicht um ein Date. Frag ihn einfach, ob er mit uns gemeinsam hingehen möchte. Dann kannst du ihn dort besser kennenlernen und später könnt ihr euch immer noch abseilen.«

Ava knuffte mich in die Seite. »Alyssa McKoy, du durchtriebene kleine Schlange!«

Aber ich wusste, dass sie meinen Vorschlag gut fand. Und wenn sie ihn nicht fragte, würde ich ihn einladen, nahm ich mir vor.

Eine halbe Stunde später saßen die meisten meiner Freunde um den großen Tisch. Ich hatte den Blumenschmuck zur Seite geräumt, damit alle Köstlichkeiten in der Mitte Platz fanden, und biss gerade herzhaft in ein getoastetes Weißbrot mit knusprigem Speck, herrlich würzigem Bergkäse und süßen Birnen, als es erneut klingelte. Mit vollem Mund deutete ich Ava, für mich zu öffnen. Ihrem hohen und piepsigen »Hiii« entnahm ich, dass nun wohl Daniel und Mason gekommen waren. Schnell schluckte ich den riesigen Bissen hinunter und wischte mir verräterische Krümel aus dem Mundwinkel. Dann drehte ich mich um und sah direkt in Daniels blaue Augen. Er hatte einen Blumenstrauß – weiße Nelken, meine Lieblingsblumen – in der einen und eine Flasche meines liebsten Frizzantes in der anderen Hand. Oh mein Gott! Daniel beugte sich langsam zu mir hinunter und küsste mich etwas länger, als es Freunde taten, auf die Wange.

»Alles Liebe, Alyssa!«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem streifte meine Wange und ich roch Sonne, Vanille und etwas Frisches – Äpfel vielleicht?

Trotzdem versteifte ich mich. Erwiderte zwar automatisch den Druck seines Armes und küsste ihn ebenfalls auf die Wange, jedoch nur flüchtig, dann wich ich zurück und brachte eine Armlänge Abstand zwischen uns. Irritiert blinzelte er mich an. Schließlich überreichte er mir zögerlich lächelnd die Blumen und die Sektflasche.

»Ähm, ich suche nur schnell eine Vase. Und, äh, natürlich vielen Dank!«, stammelte ich. Dann drehte ich mich weg, ehe ich noch mehr Blödsinn von mir geben konnte, und begann, in unserem Wandschrank nach einer Vase zu kramen. Im Augenwinkel hatte ich Avas hochgezogene Augenbraue bemerkt. Ich musste mich beruhigen, alles war gut. Ein Traumtyp hatte mir soeben meine Lieblingsblumen mitgebracht. Das hieß doch nichts. Doch! Das bedeutete etwas! Er hatte sich Mühe gegeben. Herausgefunden, was ich mochte und es dann besorgt. Ich schluckte. Statt der Freude, die ich empfinden sollte, breitete sich Panik in mir aus. Ich schluckte mehrmals.

»Al, da hinten steht doch eine Vase«, bemerkte Ava laut. Erschrocken fuhr ich zusammen.

»Ja, klar – hab sie schon.« Langsam beruhigte ich mich wieder und war fähig, mich zu Daniel und Mason umzudrehen.

»Was möchtet ihr trinken?«

»Lass uns die Flasche öffnen und auf deinen Geburtstag anstoßen«, schlug Daniel vor.

»Gute Idee«, antwortete ich.

Er zog den Korken und schenkte ein. Ich verteilte die Gläser an alle.

»Auf Al!«, riefen meine Freunde wie aus einem Mund. Daniel lächelte mich an.

Der Sekt schmeckte nach Johannisbeeren und prickelte angenehm an meinem Gaumen. Ich setzte mich auf den letzten freien Platz am Tisch, neben Daniel, und spürte, wie sich unsere Beine berührten.

»Und, Al, wie fühlt man sich mit siebzehn?«, fragte Erin über den Tisch hinweg. Erin Sullivan war die Tochter des Blumenhändlers und ging, wie Ava, mit mir zur Schule. Erin war oft vorlaut und impulsiv, was ihr viel Ärger mit unseren Lehrern einhandelte. Aber ich mochte ihre direkte Art, wenn man jemanden brauchte, der einem ehrlich die Meinung sagte, konnte man auf sie zählen. Ihre kurz geschnittenen, knallroten Haare standen in starkem Kontrast zu dem schwarzen Rollkragenpullover und ihren dunklen Augen. Erin war niemand, der sofort Sympathie in einem weckte. Im Gegenteil, alles an ihr mahnte zur Vorsicht, doch das machte sie auch irgendwie interessant.

Ich antwortete auf ihre Frage laut und bestimmt: »Kein bisschen klüger als mit sechzehn.«

Alle lachten und prosteten mir zu. Dann stand ich auf und ging zum Herd, um Nachschub zu holen. Daniel folgte mir. Während ich Brot für Brot mit der warmen, köstlich duftenden Kartoffelmasse bestrich und unter den Grill schob, stand er mir gegenüber und ich sah ihm an, dass er verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte.

»Freust du dich schon aufs Herbstfest?«, stieß er schließlich hervor. Mir wurde bewusst, wie unhöflich ich mich ihm gegenüber verhielt. Er bemühte sich um mich und ich stand stocksteif da, und versuchte, ihm auszuweichen. Also sah ich ihn an. Er trug einen der topmodernen Pullover von ›Lucky Haven‹ – in Graublau – der Farbe meiner Augen. Ich blinzelte kurz, um diesen Gedanken zu vertreiben, dann zwang ich mich zu einem Lächeln. Lass dich, verdammt noch mal, auf ihn ein!

»Ja, sehr. Wir – also meine Eltern und ich – planen dieses Jahr etwas Besonderes. Wir möchten vor unserem Diner offene Stände mit ungewöhnlichen, herbstlichen Köstlichkeiten aufstellen. Ich meine, ganz ehrlich, Kürbis Pie und Mulled Wine kann doch niemand mehr sehen. Bei uns stehen zwar auch typische Herbstgerichte im Mittelpunkt, aber auf neue Art.«

»Wie denn zum Beispiel?«

»Das darf ich dir doch nicht verraten, sonst wäre es ja keine Überraschung mehr.«

Er wirkte erfreut. »Du willst mich also überraschen?«

»Vielleicht?«, erwiderte ich.

»Nun, dann werde ich wohl auf einen neuen, aufregenden Mulled Wine bei dir am Stand vorbeikommen müssen.«

Ich nickte. »Ansonsten verpasst du etwas.«

Er grinste. »Wenn der nur halb so gut schmeckt wie das, was du heute gekocht hast, komme ich auf jeden Fall.«

»Danke schön.« Ich wurde schon wieder rot. Um das Gespräch von mir abzulenken, fragte ich: »Und was machst du immer so? Hast du auch irgendwelche ›ausgefallenen‹ Hobbys?«

»Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht. Eigentlich bin ich ziemlich langweilig. Ich lerne viel und treibe viel Sport.«

»Ich weiß, du bist schließlich einer der Besten im Football-Team.«

Er schien sich über mein verstecktes Kompliment zu freuen. Langsam wurde ich sicherer in dieser Sache.

Daniel fuhr fort. »An den Wochenenden helfe ich manchmal meinem Vater in seiner Praxis. Ich möchte mich bei meinem Medizinstudium auch auf Zahnmedizin spezialisieren.«

»Hört sich toll an«, log ich.

Ich hasste Zahnärzte. Obwohl bei meinen Zähnen noch kein einziges Loch zu füllen gewesen war, hatte ich jedes Jahr panische Angst vor der Kontrolle. Und, ehrlich gesagt, gehörte Daniels Dad nicht zu den einfühlsamen Ärzten. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Die Auswahl an Zahnärzten in Dorset war beschränkt, und laut Mom war er, zumindest handwerklich gesehen, der Beste. Er verstand sich vielleicht darauf, Zähne auszubessern, aber davon, wie man mit ängstlichen Patienten umging, hatte er keine Ahnung. Nur Daisy, meine Lieblingsassistentin in seiner Praxis, schaffte es, mich lange genug auf dem Stuhl zu halten, bis die Untersuchung vorbei war.

»Ich möchte irgendwann seine Praxis übernehmen«, unterbrach Daniel meine Gedanken und die vorhin kurz aufflackernde Begeisterung in seine Richtung schrumpfte schlagartig. Mit schreckgeweiteten Augen sah ich ihn an. Gleichzeitig erschien ein Bild in meinem Kopf, wie ich in seiner künftigen Zahnarztpraxis Termine vergab, während das ohrenbetäubende Kreischen des Bohrers an meinen Nerven zerrte.

Der angenehme Duft von Rosmarin holte mich in die Gegenwart zurück. Ich senkte den Blick und bestrich die Brote fertig, bevor ich sie schwungvoller als nötig in den Ofen schob.

»Zahnarzt also … Ein schöner Plan. Und schon so ausgereift.« Ich versuchte krampfhaft, ihm ein Lächeln zu schenken. Seinem skeptischen Blick nach, gelang mir das nicht und betretenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich sah hoffnungsvoll auf die Uhr am Backrohr, doch diese Verräterin zeigte noch zehn Minuten Backzeit an. Verdammt! Warum war es so schwer, ein einfaches Gespräch zu führen? Ich überlegte, was ihn, abseits von dieser grauenhaften, menschenquälenden Zahnmedizin, interessieren könnte. Sport! Richtig – er war Sportler. Doch dann kam er mir zuvor.

»So, genug über mich. Was möchtest du später mal machen?«

Das war eine schwierige Frage. Ich wollte Köchin werden, sollte aber etwas Sinnvolles studieren. Als Antwort entschied ich mich für: »Ehrlich gesagt, habe ich mich noch nicht festgelegt.«

Er sah mich entgeistert an.

»Du weißt es nicht? Aber nächstes Jahr ist doch dein Abschlussjahr. Oder etwa nicht?«

Schärfer als beabsichtigt, antwortete ich ihm: »Ich bin mir nur noch unsicher. Schließlich ist das keine leichte Entscheidung und ich möchte nicht die falsche treffen! Oder weißt du schon genau, was du alles in deinem Leben machen möchtest?«

Augenblicklich versuchte er, die Wogen zu glätten, doch seine Antwort machte es nicht besser, daran änderte auch der beruhigende Tonfall nichts: »Das verstehe ich und es ist natürlich gut, sich alles gründlich zu überlegen, trotzdem sollte man – ab einem gewissen Alter – wissen, was man will. Und um auf deine Frage zurückzukommen. Doch, ich weiß schon ziemlich genau, wie mein Leben verlaufen soll.«

Ich starrte ihn ungläubig an. Kurz blitzte erneut ein weißer Praxiskittel vor meinen Augen auf. In diesem Moment rettete mich – Gott sei Dank – das laute Pling des Ofens.


Zwei

Bis zum frühen Nachmittag waren meine Freunde geblieben und hatten alles bis auf den letzten Krümel verputzt. Es war – trotz des nicht besonders prickelnden, okay, um ehrlich zu sein, des katastrophalen Starts mit Daniel – ein wunderschöner Tag gewesen. Ich hatte die Zeit mit meinen Freunden genossen. Auch wenn Daniel mich ständig mit dem Du-gehörst-zu-mir-und-wenn-wir-erst-einmal-zusammen-sind-wird-alles-gut-Blick bedacht hatte. Und nicht mit dem positiven Blick dieser Art, sondern mit dem besitzergreifenden Ich-plane-deine-Zukunft-für-dich-Blick. Bei dem Gedanken daran verspürte ich Wut im Bauch. Aber weshalb? Wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, hatte er recht. Ich musste mich endlich entscheiden. Was wollte ich für meine Zukunft?

In meinen Träumen kochte ich in einem kleinen, aber feinen Restaurant, das im besten Fall mir gehörte, exklusive Gerichte. Zu Hause wartete ein Mann auf mich, der mich voll und ganz unterstützte. Aber was, wenn meine Eltern recht hatten und diese naive, verträumte Vorstellung von dem Leben als Köchin nicht der Realität entsprach? Was, wenn der Weg an die Spitze der Kochkunst zu steinig war und ich meine besten Jahre mit nach Fett stinkenden Haaren und übernächtigten Augenringen verbringen würde? War ich bereit, das alles auf mich zu nehmen, oder war ich zu feige? Resigniert stützte ich den Kopf in die Hände. Wie sollte man mit siebzehn wissen, wie der Rest des Lebens auszusehen hatte, wenn es doch so viele Möglichkeiten gab? Ich seufzte und nahm mir vor, Daniel zumindest eine Chance zu geben. Immerhin hatte er sich bemüht und wer weiß, vielleicht würden wir mit der Zeit einen Draht zueinander finden. Wenn nicht, musste ich es ihm ehrlich sagen. Nachdem ich mir darüber klar geworden war, ging es mir besser. Schließlich würde ich ihn ja nicht gleich heiraten.

Ich stieg als letzte aus dem Schulbus und ging zügig auf das Schulgebäude zu, als ich Ava bemerkte, die mir zuwinkte.

»Wo bleibst du denn? Mrs. Bonner hasst es, wenn wir zu spät kommen.«

Gemeinsam stürmten wir die Treppen hinauf. Mrs. Bonner, unsere Französischlehrerin, war eine Schreckschraube. Alt, mit aufgedrehten Haaren und leichtem Oberlippenbart entsprach sie nicht dem Ideal einer charmanten Französin.

Wir schafften es gerade noch rechtzeitig auf unsere Plätze, bevor sie das Klassenzimmer betrat. Ava zwinkerte mir zu. Ich grinste. So war es seit einer Ewigkeit. Das A-Team – Ava&Alyssa – hielt zusammen wie Pech und Schwefel. Wir teilten alle Geheimnisse und hatten uns gegenseitig aus vielen misslichen Lagen gerettet. Egal, ob es um eingeworfene Fenster, Hausarrest oder Liebeskummer ging. Ava war immer für mich da und ich für sie. Als Ava mit zwölf Jahren ins Krankenhaus musste, hatte ich sie jeden Tag nach der Schule besucht, und als mein rechter Arm nach einem Sturz von Pony Sally eingegipst gewesen war, hatte sie alle Schulaufgaben für mich mitgeschrieben.

Bei Mrs. Bonner waren wir uns einig, diese Lehrerin war eines der schlimmsten Ungetüme, das unsere Schule zu bieten hatte. Ein Blick reichte aus und ich wusste, Ava hatte ihre Hausaufgaben nicht fertig. Unauffällig gab ich ihr mein Heft. Sie schob es halb unter ihr Buch und begann abzuschreiben. Sobald ihr Mrs. Bonner den Blick zuwandte, zog ich die Aufmerksamkeit mit einer Frage, Stuhlrutschen oder Husten auf mich. Diese Tricks funktionierten immer. Fragen, weil niemand gerne Fragen auf Französisch stellte und Mrs. Bonner, begeistert über so viel Mitarbeit, sich nur zu gern in ein Gespräch vertiefen ließ; Stuhlrutschen und Husten, weil Mrs. Bonner laute Geräusche verabscheute und dadurch ihre Konzentration verlor.

Alles ging glatt. Ava schaffte es, die gesamte Aufgabe zu kopieren, baute ein paar zusätzliche Fehler ein, damit sich ihre Hausarbeit von meiner unterschied, und übergab am Ende der Stunde ihr Heft lächelnd an Mrs. Bonner.

»Irgendwann wird sie auf die Idee kommen, die Hausaufgaben am Beginn der Stunde einzusammeln«, raunte ich Ava beim Verlassen des Klassenzimmers zu. »Und was machen wir dann?«

»Dann, liebe Alyssa, werden du oder ich unseren ersten Eintrag ins Klassenbuch bekommen. Oder plötzliche, krampfhafte und bestimmt ansteckende Bauchkrämpfe.«

Ich lachte. »So machen wir es und bis dahin ist unser derzeitiger Ablauf perfekt.«

Der Vormittag zog sich in die Länge. Als wir in der Mittagspause endlich hinaus in den Hof konnten, streckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen. Plötzlich begann Ava neben mir, hibbelig zu werden, ich blinzelte und musterte den Schulhof. Natürlich. Mason und Daniel steuerten auf uns zu. Ich wusste nicht viel über Verliebtsein, aber dass das Gefühl in meinem Magen keine Schmetterlinge waren, sollte ich langsam nicht mehr leugnen. Es half alles nichts, ich würde Daniel reinen Wein einschenken. Ein Seitenblick auf Avas gerötete Wangen und ihre weit aufgerissenen Augen und mir war klar, dass ich mir einen anderen Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch mit Daniel suchen musste, wenn ich Mason nicht verschrecken wollte.

»Wenn du noch auffälliger rumzappelst, glaubt er, du hast einen Schlaganfall. Und hör auf, so nervös an deinen Haaren zu ziehen«, zischte ich ihr zu.

»Hiiii.«

Oh Gott! Wenn sie ihn mit diesem Gequietsche nicht abschreckte, war er wirklich ein guter Junge.

»Hi, Mason, hi, Daniel«, setzte ich betont lässig nach. Daniel gab mir einen Kuss auf die Wange.

»Möchtet ihr mit uns essen?«, fragte er.

»Gern«, antwortete ich, da Ava nicht in der Lage war, auch nur ein Wort hervorzubringen. Ich ließ die beiden vor. Daniel und ich blieben etwas zurück. Während wir den Hof überquerten, lag unangenehmes Schweigen zwischen uns und als wir das Nebengebäude, in dem die Kantine untergebracht war, betraten, war ich froh über das Stimmengemurmel, das unsere Stille überdeckte. Das Essen in der Schulkantine war in Ordnung, nicht herausragend, aber bodenständig lecker. Ich entschied mich für Käsemakkaroni und sah mitleidig auf Daniels Salat. Davon konnte er doch unmöglich satt werden. Zumindest verzichtete ich auf meinen üblichen Schokobrownie. Der Gedanke, einem zukünftigen Zahnarzt gegenüberzusitzen und Süßkram zu essen, gefiel mir nicht. Stattdessen hatte ich eine kleine Portion frischen, grünen Salat zu meinen Nudeln gewählt.

Wir setzten uns an einen der freien Tische. Normalerweise nahmen Ava und ich unser Essen mit nach draußen, aber ich hatte Angst, dass sie vor Nervosität ihr Tablett fallen lassen würde. Ich bemühte mich, das Essen, trotz meines Hungers, nicht in mich hineinzustopfen. Daniel zerteilte anmutig seine Tomate, während mir ständig die Nudeln von der Gabel rutschten. Die nötige Fingerfertigkeit für seinen Wunschberuf brachte er auf jeden Fall mit.

»Hast du heute nach der Schule schon etwas vor?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ja«, log ich.

»Oh … Was denn?«

Ich überlegte fieberhaft und das Erste, was mir in den Sinn kam und eine gemeinsame Aktivität ausschloss, war:

»Reiten.«

Er konnte doch nicht reiten? Hoffte ich zumindest.

»Ich wusste nicht, dass du reitest.«

»Mom hat mich bereits, bevor ich laufen konnte, auf jeden verfügbaren Pferderücken gesetzt. Seit meine Schwester die Farm hat, stellt sie Pferde ein und besitzt selbst drei eigene.«

Daniel wirkte verunsichert, mit Pferden konnte er anscheinend nicht sonderlich viel anfangen.

Deshalb fügte ich hinzu: »Aber Pferde sind nicht jedermanns Sache, stimmt’s?«

»Ja, kann man so sagen. Ehrlich gesagt, finde ich sie ein wenig unheimlich.«

»Dem starken Footballkapitän sind Pferdchen unheimlich, das kann ich kaum glauben«, scherzte ich und irgendwie machte ihn dieses Geständnis für mich greifbarer. Vielleicht war an Daniel doch nicht alles so perfekt und auf Hochglanz poliert, wie es auf den ersten Blick wirkte. Ich fühlte, wie sich ein einzelner Schmetterling in meinem Bauch breitmachte, allerdings hatte dieser einen lahmen Flügel und das Gefühl erstarb sofort wieder. Erleichtert hörte ich die Schulglocke das Ende der Mittagspause und somit unseres Gespräches ankündigen. Wir brachten die Tabletts zurück und verabschiedeten uns. Ava strahlte über das ganze Gesicht.

»Scheint gut gelaufen zu sein?«, fragte ich sie auf dem Weg zur nächsten Unterrichtsstunde.

»Wir haben total viel gemeinsam und diese Augen, hast du dir seine Augen schon einmal genau angesehen?«

»Nein, aber so, wie du schwärmst, sollte ich das wohl machen.«

Avas entrückter Gesichtsausdruck war Antwort genug.

»Und wie war es bei euch?«, fragte sie mich.

»Ich weiß nicht so recht.«

Ava blieb abrupt stehen. Das Mädchen hinter ihr wäre beinahe in sie hineingerannt und schaffte es nur knapp auszuweichen.

»Wie? Du weißt nicht so recht. Ich dachte, er steht auf dich?«

»Das tut er auch.«

Es dauerte zwei Sekunden, bis sie begriff.

»Aber … Warum?«

»Ich weiß es doch auch nicht. Ich verstehe mich selbst nicht. Er ist ein toller Typ. Zuvorkommend, höflich und er sieht toll aus. Aber … irgendwie … ist da nichts. Wenn ich ihn sehe, freue ich mich nicht, sondern möchte am liebsten abhauen. Das ist doch nicht normal, oder? Bin ich nicht normal?«

Ava unterbrach mich. »Al! Beruhige dich.«

Sie nahm mich in den Arm. »Wenn da nichts ist, dann ist da nichts. Okay. Vielleicht passt einfach die Chemie nicht. Oder der Geruch?«

»Der Geruch?«

»Ja, der Geruch. Habe ich erst vor Kurzem gelesen. Wenn der nicht passt, kann aus den schönsten Paaren nichts werden.« Dankbar sah ich Ava an. Was würde ich nur ohne sie tun.

»Aber ich mag Äpfel«, murmelte ich kleinlaut.

»Riecht Daniel nach Äpfeln für dich?«

Ich nickte.

»Äpfel sind zum Essen da und nicht zum Küssen«, antwortete sie und sofort war mir leichter ums Herz. Ich war nicht verkorkst. Er passte einfach nicht zu mir. Und mit dieser Erkenntnis kam noch eine, so wie Daniel nicht zu mir passte, passte auch kein Jura-, Wirtschafts- oder sonstiges Studium zu mir. Ich würde meine Eltern davon überzeugen, dass es nur einen Weg für mich gab. Jetzt war es an mir, Ava zu umarmen. »Danke, Liebes, keine Ahnung, was ich ohne dich tun würde.«

Sie lachte. »Den falschen Typen heiraten. Aber keine Sorge, halte dich an mich. Dann wird alles gut.«

Kichernd und albernd schlenderten wir den Gang entlang.

Ich fühlte mich besser. Mein Gespräch mit Ava hatte mir die Augen geöffnet. Ich musste nicht das tun, was alle von mir erwarteten. Ich musste genug Mut aufbringen und für mich selbst einstehen. Doch jetzt war es eindeutig Zeit für ein wenig Natur. Ich wollte hinaus und das traumhafte Herbstwetter genießen. Nachdem mir Mom Bescheid gegeben hatte, dass sie noch einmal zu den Sullivans musste und nicht zu Hause sein würde, wenn ich von der Schule kam, hatte ich kurzerhand beschlossen, die Lüge, die ich Daniel aufgetischt hatte, in Wahrheit zu verwandeln und auszureiten.

Kräftige Sonnenstrahlen ließen Vermonts Laubbäume in rostroten Herbstfarben erstrahlen. Ich hatte meiner Schwester Bescheid gegeben, dass ich eine Runde mit Dakota ausreiten würde. Die Stute gehörte meiner Schwester Kara und mir gemeinsam. Dakota begrüßte mich mit freudigem Schnauben und ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals. Nachdem ich sie ausgiebig geputzt hatte, holte ich Sattel und Trense und schwang mich kurz darauf auf ihren Rücken. Es war der perfekte Tag für einen Ausritt. Der Herbst zeigte sich von seiner schönsten Seite und das Farbenspiel, das mir der bewaldete Hügel vor der Ranch meiner Schwester und ihres Mannes bot, suchte seinesgleichen. Nach der ersten Anhöhe ließ ich Dakota in einen lockeren Trab fallen und bog in den Wald ein. Zwischen den Bäumen war es ruhig und friedlich, ich liebte dieses Stück des Weges und sah begeistert dem Spiel des Lichtes zu, das durch das Blätterdach drang. Schließlich erreichten wir den etwas gefährlicheren Teil der Strecke. Ich parierte die Stute zum Schritt durch. Hier ritt selten jemand entlang. Der Weg war schmal und unwegsam, und auf der rechten Seite fiel der Hang mindestens fünfzig Meter steil bergab. Aber ich mochte den aufregenden Kitzel von Abenteuer und Gefahr. Außerdem begann kurz danach die schönste und längste Galoppstrecke in der Gegend. Dakota schritt sicher voran, und erst als das schwierigste Stück vorüber war, trieb ich sie zu einer schnelleren Gangart an. Langsam wurde der Weg wieder ein wenig breiter und als wir den Märchenwald, den ich so nannte, weil hier die ältesten Bäume standen, die ich kannte und das Ganze durch die Flechten, Farne und das viele Moos einen verwunschenen Touch hatte, erreichten, verfiel sie in einen zügigen Galopp. Die Bäume flogen an uns vorbei. Ich liebte dieses Gefühl von Freiheit, wenn einem der Wind um die Ohren pfiff und das Herz so schnell schlug, als wolle es einem aus der Brust hüpfen. Ich gab Dakota die Zügel frei und spürte, wie sich die Stute unter mir streckte und ihre Galoppsprünge raumgreifender wurden. Wir waren so schnell, dass ich ein wenig Angst bekam. Bei einem Sturz in diesem Tempo würde ich mir den Hals brechen, doch das berauschende Gefühl der Geschwindigkeit war stärker. Ich unterdrückte das nervöse Aufflattern in meinem Magen. Nur noch ein kleines Stück, dann würde ich sie bremsen.

Und da passierte es. Ein Vogel flog aus dem Dickicht direkt neben Dakota. Die Stute scheute und brach zur Seite aus. Ich verlor den Halt und rutschte halb aus dem Sattel, konnte mich aber am Sattelknauf festklammern. Dakota wieherte aufgebracht, wurde jedoch langsamer. Sie wandte mir den Kopf zu, um sich zu vergewissern, dass ich noch da war. Gerade als ich erleichtert aufatmen wollte, verfiel sie wieder in Galopp und preschte vorwärts.

Ich schrie: »Halt, Dakota – ruhig!«

Doch sie hörte nicht. Es musste sie verwirren, dass ich halb auf ihrem Rücken saß. In letzter Zeit hatte ich keine Stimmkommandos mit ihr trainiert. Verdammt, Al, verdammt! Die Kraft in meinen Armen ließ nach, lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Wie ein unglücklicher Käfer hing ich seitlich auf dem Pferderücken, einen Fuß über den Sattel geschlungen. Ich hatte so etwas einmal in einer Show gesehen, da hatte es ganz einfach gewirkt. War es aber nicht! Meine verkrampften Finger begannen, sich langsam vom Sattelknauf zu lösen. Nein, bitte nicht. Ich würde mir alle Knochen brechen. Und bis jemandem auffallen konnte, dass ich nicht zurückkam, würden Stunden vergehen. Mom kam später nach Hause, Dad und Grandpa arbeiteten im Diner und meine Schwester hatte Spätschicht im Krankenhaus. Oh mein Gott, ich würde sterben. Panik breitete sich in mir aus. Ich versuchte erneut, Dakota zu stoppen, doch die Stute hörte nicht auf mich, sie steigerte ihre Geschwindigkeit sogar noch. Als sie sich scharf in eine Kurve legte, schaffte es die Sogwirkung beinahe, mich vom Pferd zu ziehen. Verzweifelt mobilisierte ich meine letzten Kräfte und hielt mich fest. Noch so eine Kurve würde ich nicht durchhalten. Tränen traten mir in die Augen. Ich überlegte, was mir Andrew, Karas Mann, über das Fallen beigebracht hatte. Runder Rücken, abrollen. An mehr konnte ich mich nicht mehr ein. Oh, das würde wehtun!

Schließlich war es so weit. Meine Arme begannen zu zittern, und Finger für Finger löste sich von dem rettenden Sattel. Ich schloss die Augen. Runder Rücken, Al, runder Rücken! Dann fiel ich mit einem schrillen Schrei endgültig vom Pferd und wartete auf den Aufprall, doch er kam nicht.

Ich fiel und fiel und fiel.

Was war hier los? War ich gestorben?

Ich fiel weiter.

Eisiger Wind pfiff mir um die Ohren. Ich zitterte und mein Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen. Ich drehte mich in der Luft und sah mich nach allen Seiten um. Schwärze, diesige Dunkelheit und eine Art seltsamer Nebel, der sich nicht weit von mir entfernt in der Luft kräuselte, waren das Einzige, was ich wahrnahm. Langsam begannen die rauchblauen Dunstschwaden, sich aus der Finsternis zu lösen und auf mich zuzubewegen. Den durchsichtigen Schwaden folgten dicke Nebelstränge, die mich wie eine federleichte Wolke umhüllten. Vereinzelt sah es aus, als würden die Schwaden um mich herum tanzen.

Okay – jetzt wurde ich verrückt.

Ich schloss die Augen und zählte lautlos bis fünf. Als ich sie wieder öffnete, waren sie immer noch da. Und nicht nur das. Der Nebel hatte unterschiedliche Farbtöne angenommen. Ein kleiner, blassrosa Nebelstrang vollführte seltsame, hüftschwungähnliche Bewegungen und eine vorwitzige, lilafarbene Flauschwolke hatte sich an meinen Fuß geklammert. Ich schüttelte sie ab und schrie in den Nebel hinein:

»Was soll das? Wo bin ich hier? Und hört gefälligst auf, mich zu veralbern!«

Verhaltenes Kichern war die Antwort. Das Lachen schien aus allen Richtungen und unzähligen Kehlen zu kommen. Gleichzeitig spürte ich, wie sich die Luft erwärmte. Meine eisstarren Hände tauten auf und ich konnte mich wieder bewegen. Der Wind hatte seine Richtung geändert und war kraftvoller geworden. Ich wurde herumgewirbelt und verlor endgültig die Orientierung. Wo war oben, wo unten? Die Nebelschwaden verschwammen vor meinen Augen. Auch das Kichern hatte aufgehört, nur das Brausen des Windes klang dröhnend in meinen Ohren. Und dann knallte ich plötzlich schmerzhaft gegen etwas Weiches.

Ich vernahm ein gekeuchtes »Hmpf«, blickte auf und sah in ein Gesicht mit weit aufgerissenen Augen. Trotz der schmerzverzerrten Miene sah man sofort, dass der Junge hübsch war. Erst dann bemerkte ich, dass er hilflos mit den Armen rudernd um Halt kämpfte. Ehe ich nach ihm greifen konnte, kippte er hintenüber und verschwand geräuschlos im brausenden Nebel. Ich war wie erstarrt. Fest klammerte ich mich an …

Ja, woran eigentlich? Mein Blick fiel auf meine Hände, die sich krampfhaft um einen Stiel schlossen, und glitt weiter zu meinen Knien, welche auf einem grünen, von zarten Äderchen durchzogenem Untergrund lagen. Langsam nahm ich mehr Details meiner Umgebung wahr. Ich flog noch immer durch den Nebel. Jedoch kontrollierter. Worauf ich auch kniete, es glitt sicher durch die Luft. Vorsichtig versuchte ich, meine zitternden Hände von dem Stiel zu lösen. Ich betrachtete die feinen Verästelungen genauer. Schlagartig wurde mir klar, dass ich auf einem Blatt saß und mir entwich ein hysterisches Keuchen. Eine Pflanze trug mich durch den Sturm. Meine Brust wurde eng, dafür schien mein Herz auf die doppelte Größe anzuschwellen. Es hämmerte gegen meine Rippen. Doch so unsicher diese Fluggelegenheit auch war. Noch trug sie mich. Aber was war mit dem Jungen?

Hatte ich ihn umgebracht?

Nein! Er war nicht tot! Genauso wenig wie ich. Obwohl ich das eigentlich sein müsste.

Natürlich! Das alles war ein Traum. Ich war vom Pferd gefallen und ohnmächtig. Oder lag im Koma. Nein, ohnmächtig! Und sobald ich aufwachte, würde all das hier verschwunden sein.

Da hörte ich den Pfiff – laut und schrill, gefolgt von Gejohle und einem Schatten, der haarscharf an mir vorbeizog. Mein Blatt wurde herumgewirbelt. Ich verlagerte automatisch das Gewicht, um es wieder in Balance zu bringen. Erstaunlicherweise reagierte das Blatt sofort. Zwei zittrige Atemzüge lang verhielt ich mich ruhig, dann erhob ich mich im Zeitlupentempo von meinen Knien und richtete mich auf, bis ich kerzengerade und halbwegs sicher auf den Beinen stand. Das Blatt schwebte, konstant die Richtung haltend, durch die Nebelbänke. Ich verlagerte mein Gewicht nach links und prompt änderte es seinen Kurs. Mein Herz begann, schneller zu schlagen, aber dieses Mal nicht aus Angst, sondern vor Aufregung. Also gut, wenn ich schon im Koma lag – Korrektur, ohnmächtig war –, konnte ich wenigstens Spaß haben. Gespannt, was passieren würde, beugte ich meinen Oberkörper nach vorne. Sofort schnellte das Blatt, wie von einer Sprungfeder abgeschossen, vorwärts. Adrenalin schoss durch meinen Körper und ich wurde von einer unglaublichen Euphorie erfasst. Es fühlte sich an, als wären meine Füße mit dem Blatt verschmolzen. Richtung, Geschwindigkeit und Höhe konnte ich mit minimalen Bewegungen steuern. Es war einfach unglaublich. Ohne lange darüber nachzudenken, beugte ich mich weiter nach vorne. Die Geschwindigkeit raubte mir den Atem. Tränen schossen wie Sturzbäche aus meinen Augen, während der Gegenwind meine Gesichtshaut flattern ließ. Trotzdem sah ich vor mir den Umriss eines anderen Reiters aufblitzen.

Reiters? Ach ja, das hier war ein Traum. Blattreiter. Woher nahm mein Unterbewusstsein bloß solche Ideen? Vielleicht, weil ich eben noch durch einen Wald voller Herbstblätter geritten bin? Egal, darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Vorausgesetzt, ich wachte auf. Seltsamerweise beunruhigte mich dieser Gedanke nicht. Im Gegenteil – prickelnde Erregung flutete meinen gesamten Körper, denn in diesem Augenblick wollte ich nur eines, den Reiter einholen.

Im allerletzten Moment bemerkte ich einen Umriss im Nebel. Ich lenkte mein Blatt in einer Kurve daran vorbei. Das war knapp. Zähneknirschend drosselte ich das Tempo. Immerhin wollte ich nicht das Schicksal des Jungen teilen und wegen eines Zusammenstoßes vom Blatt fliegen. Noch immer mit halsbrecherischem, aber kontrollierbarem Tempo, näherte ich mich dem Reiter. Seine Gestalt verschwand immer wieder hinter grauen Nebelschwaden. Doch ich holte auf und wenige Augenblicke später hatte ich ihn erreicht. Blitzschnell tauchte ich unter dem Fremden hindurch und brauste, von seinem verärgerten Fluch verfolgt, davon. Ich grinste.

Zwei weitere Silhouetten tauchten auf, auch diese ließ ich problemlos hinter mir. Dann wurde es schwieriger. Immer mehr der seltsamen Schatten blitzten zwischen den Nebelschwaden hindurch. Etwas, das aussah wie eine Liane, wäre mir beinahe zum Verhängnis geworden. Im allerletzten Moment konnte ich mich ducken, sodass mir das faserige und, wie ich schmerzhaft zu spüren bekam, auch dornige Etwas übers Gesicht streifte, sich aber nicht um meinen Hals wickelte. Ich spürte Blut von meiner Wange tropfen.

Dann geschah etwas Seltsames.

Ein Blutstropfen verschwand im Nebel und schlagartig verlangsamte sich die Welt um mich herum. Die grauen Nebelschwaden erstrahlten blutrot und ich nahm alle Details so deutlich wahr, als wären meine Sinne übernatürlich geschärft. Trotz des Heulens des Windes hörte ich das Sirren und durch die Luft Pfeifen der anderen Blätter und kurz bildete ich mir sogar ein, weit entferntes Klatschen und Jubelrufe zu hören. In den nasskalten Duft des Nebels mischte sich der Geruch nach gegrilltem Fleisch, Suppe und etwas, das wie Schwarztee roch. Meine Augen schmerzten von der plötzlichen Helligkeit und Schärfe der Farben. Blutrote Nebelschwaden hingen wie festgefroren vor mir in der Luft. Doch das Außergewöhnlichste an der ganzen Sache war, ich sah alle Hindernisse, die den Weg vor mir spickten, klar und deutlich. Dicke, runde Kugeln, die aussahen wie Medizinbälle, hingen frei schwebend in der Luft. Dornenranken sowie Schlingpflanzen mit betörend duftenden Blüten schlängelten sich in alle Richtungen. Eine Nase voll davon reichte aus, dass meine Gedanken schwammig wurden und ich den Drang verspürte, mich hinzusetzen und aufzugeben. Weiter hinten loderten Fackeln, die in unregelmäßigen Abständen einen mehrere Meter reichenden Feuerstrahl ausstießen. Dann verschwanden die Farben, die Helligkeit und die Geräusche so schnell, wie sie gekommen waren. Der Nebel stellte wieder sein trostloses Blassgrau zur Schau und die Hindernisse waren verschwunden.

Ich versuchte, mich an alle Fallen zu erinnern. Auf dem ersten Stück lief es gut, doch dann übersah ich einen der dicken Medizinbälle. Er traf mich hart an der Schulter und ich rollte über den Rand meines Blattes, welches – Gott sei Dank – sofort stoppte. Trotzdem hing ich in der Luft und klammerte mich verzweifelt mit beiden Händen an der schmalen Kante fest. Kurz dachte ich darüber nach, wie sehr dieses Szenario meinem Sturz von Dakota glich. Ich verdrängte den Gedanken, denn dieses Mal würde ich nicht fallen! Dass mein Blatt still schwebend in der Luft verharrte und ich hier nicht durchgerüttelt wurde, war eindeutig ein Pluspunkt. Ich überlegte fieberhaft, wie ich es zurück auf die Oberfläche des Blattes schaffen konnte. Mehr schlecht als Recht begann ich, mich Richtung Stiel zu hangeln, wobei ich mehrmals beinahe abrutschte.

Schließlich hatte ich es geschafft und umklammerte ihn so fest, als wäre er ein Rettungsanker. Das Blatt befand sich mit der langen Seite vor mir. Ich holte kräftig Schwung und schaffte es, meine Beine so weit hochzuziehen, dass ich mich an der Unterseite festklammern konnte, was meine Arme entlastete.

Ein Pfiff ließ meinen Kopf ruckartig herumfahren. Die Reiter, welche ich vorhin überholt hatte, brausten nun an mir vorbei. Beide lachten mich aus. Der Schnellere wandte seinen Kopf ab und beugte sich nach vorne, um sein Tempo zu steigern, doch der Zweite musterte mich einen Moment stirnrunzelnd. Als hätte er bemerkt, dass ich nicht hierhergehörte. Der Nebel verschluckte sie wieder. Doch mir war aufgefallen, dass beide sehr seltsam gekleidet gewesen waren und obwohl es sich eindeutig um Männer gehandelt hatte, waren ihre Haare zu kunstvollen Zöpfen geflochten gewesen. Ein lautes Plopp, gefolgt von einem schmerzhaften Aufstöhnen und einem langen Schrei drang durch die Nebelwand zu mir. Da hatte wohl jemand ein Hindernis übersehen. Was mich aus meinen Überlegungen riss und mich an meine eigene ungemütliche Situation erinnerte. Jetzt war keine Zeit zum Nachdenken. Meine Muskeln fingen an, sich zu verkrampfen. Ich begann, mich hochzuhieven. Zuerst das linke Bein, dann folgten Arm und Schulter, bis ich bäuchlings auf dem Blatt lag. Ich ächzte und keuchte und brauchte meine gesamte Kraft dafür, doch ich schaffte es. Stöhnend und außer Atem richtete ich mich auf. Meine Knie zitterten, aber ansonsten fühlte ich mich gut. Versuchsweise ließ ich die Schulter, an welcher mich der Medizinball getroffen hatte, kreisen, abgesehen von einem leichten Ziehen, verspürte ich nichts. Glück gehabt.

Jetzt hieß es, die verlorene Zeit wiedergutzumachen. Ich steuerte mein Blatt vorsichtig um die nächsten Fallen herum. Auf Höhe der Schlingpflanzen, mit den betörend duftenden Blumen, hielt ich die Luft an und ließ erst, als ich mir absolut sicher war, sie passiert zu haben, wieder Sauerstoff in meine Lungen strömen. Dann wartete ich ab, bis ich den zischenden Feuerstrahl einer Fackel hörte. Einen Augenblick später beugte ich meinen Oberkörper nach vorne und das Blatt zischte los. Somit hatte ich die letzte Falle passiert, ehe der nächste Feuerstrahl hinter mir aufloderte. Erleichtert atmete ich aus.

Nun kann die Aufholjagd beginnen! Das Blatt raste mit mir durch den Nebel und ich suchte angestrengt nach Anzeichen für weitere Fallen.

Was wohl passieren würde, wenn ich vom Blatt geschleudert wurde? Na, was wohl? Wahrscheinlich würde ich in einen anderen Traum fallen und weiterträumen. Oder aus meiner Ohnmacht erwachen. Sollte ich? Nein, besser nicht. Dieser Traum gefiel mir. Ich ließ das Blatt weiter an Geschwindigkeit zulegen. Es war ein berauschendes Gefühl – anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Das Blatt und ich bildeten eine Einheit und der Nebel war mir seltsam vertraut. Mein Puls jagte ebenso schnell dahin wie das Blatt, doch die Geschwindigkeit machte mir hier keine Angst. Ich empfand reine, überschwängliche Freude. Das ängstliche Flattern, welches ich bei zügigen Ausritten mit Dakota verspürt hatte, fehlte; stattdessen pulsierte etwas Neues, Aufregendes in meinen Adern.

Dann sah ich vor mir weitere fliegende Silhouetten im Nebel auftauchen. Ich war zu weit entfernt, um Details erkennen zu können. Durch die Reiter abgelenkt, hätte ich beinahe die nächste Falle übersehen. Mehrere dicke Drahtseile waren horizontal durch die Luft gespannt. Ich schaffte es gerade noch, mein Blatt rechtzeitig zu stoppen, bevor mich eines der Seile, wie in einem schlechten Westernfilm, aufgegabelt hätte. Bemerkt hatte ich es nur, weil sich der dichte Nebel für einen kurzen Augenblick gelichtet hatte. Fluchend duckte ich mich und schwebte zwischen zwei Seilen hindurch.

Verdammt, verdammt, verdammt!

Die Reiter waren weg. Auch auf die Gefahr hin, dass hier noch mehr unsichtbare Seile versteckt waren, flogen das Blatt und ich pfeilschnell dahin. Ich wollte die fremden Reiter einholen. Mit tränenden Augen starrte ich in den grauen Nebel. Täuschte ich mich, oder mischten sich da und dort vereinzelt zarte Pastelltöne in das Grau? Ich blinzelte. Die Farben waren verschwunden, doch vorhin hatte der Nebel sich eindeutig gelichtet. Warum?

»Nebel! Kannst du mir die Gefahren zeigen?«, flüsterte ich.

Nichts geschah. Natürlich nicht, das wäre ja auch zu einfach gewesen. Wie bescheuert war ich eigentlich? Träume machten nie das, was man von ihnen wollte.

Da kam Bewegung in die Nebelschwaden und sie begannen, auf und ab zu schweben. Bedauerlicherweise, ohne etwas von der Strecke, die vor mir lag, preiszugeben. Ich konzentrierte mich. Wo lag die nächste Gefahr versteckt? Und siehe da, mehrere Armlängen vor mir blitzte etwas auf. Ich drosselte mein Tempo und fokussierte alle meine Gedanken auf diese Stelle. Ich sah einen quadratischen, scharfkantigen Umriss durch den Nebel hindurchschimmern. Vorsorglich flog ich einen großen Bogen darum. Hochkonzentriert und mit Schweißperlen auf der Stirn legte ich ein großes Stück in halsbrecherischem Tempo, und ohne mit einem der Hindernisse zusammenzustoßen, zurück. Bis ich endlich wieder auf Reiter traf. Es waren fünf. Und dieses Mal blieb ich ihnen dicht auf den Fersen.

Beim Näherkommen bemerkte ich, dass jeder eine unterschiedliche Flugtaktik zu haben schien. Eine Frau lag auf dem Bauch, Hände und Füße weit von sich gestreckt. Zwei Männer standen wie ich auf dem Blatt und der dritte kniete. Ihn identifizierte ich als den Schwächsten der Gruppe. Also beschloss ich, mein Überholmanöver bei ihm zu starten. Ich flog in seinem Windschatten ein Stück hinter ihm her, bevor ich blitzschnell nach rechts ausbrach und ihn in einer fließenden Bewegung überholte. Aus weiter Ferne hörte ich wieder lautes Gejohle und überraschte Aufschreie.

Wie konnte das sein?

Saßen hinter der Wand aus Nebel etwa Zuschauer?

Eigentlich war dieser Gedanke nicht so abwegig, schließlich gab es bei einem Rennen meistens Zuschauer. Ich hatte mit Dakota mal bei einem Dorfrennen mitgemacht und selbst bei so einer kleinen Veranstaltung hatte ich die Publikumsschreie bis auf den Pferderücken gehört.

Al, konzentrier dich, lass dich nicht ablenken!, ermahnte ich mich.

Die Frau und einen schwächlich wirkenden Reiter überholte ich ebenso mühelos wie den ersten Mann. Doch dann wurde es herausfordernder. Die beiden Übriggebliebenen flogen komplizierte Ausweichmanöver, als sie mich bemerkten. Sie schienen sich zu kennen und riefen sich gegenseitig Befehle zu. Ich versuchte, sie zu verwirren, indem ich antäuschte, nach links zu fliegen, dann jedoch nach rechts ausbrach. Funktionierte leider nicht. Als ich bemerkte, wie einer der beiden die Hand hob und etwas nach mir warf, konnte ich rechtzeitig ausweichen. Das Wurfgeschoss flog knapp an meinem linken Ohr vorbei. Mit unfairen Mitteln kämpfen konnte ich auch. Fieberhaft durchsuchte ich meine Taschen nach geeigneten Gegenständen. Am besten wäre ein schwerer Stein, um ihn diesem Idioten an den Kopf zu knallen. Die Ausbeute war mäßig. Ein altes Kaugummipapier, mehrere Taschentücher und ein Haargummi eigneten sich nicht wirklich, um jemanden zu verletzen. Ich presste die Lippen zusammen und bemerkte, dass der Nebel um mich herum erneut die Farbe geändert hatte. Er war richtig hässlich geworden. Von langweilig zu hässlich. Na toll!

Und da! Die kleine Flauschwolke sah aus wie die Flauschwolke, welche sich beim Fallen an meinen Fuß geklammert hatte, nur war sie nicht mehr pastell-lilafarben, sondern schimmerte in einer unansehnlichen Mischung aus Schlammgrün und Dunkelrot. Sie attackierte den Reiter, der mich angegriffen hatte. Was wiederum witzig aussah. Sie hüpfte auf seinem Kopf auf und ab, stülpte sich über seine Augen und erzeugte Furzgeräusche.

Als sie schließlich bis zu seinen Hüften rutschte und ihm dadurch ein schlammgrünes Flauschwolken-Röckchen verpasste, konnte ich nicht mehr anders und prustete los. Der Reiter sah mich böse an. Sein Freund musste ebenfalls lachen. Diese Ablenkung nutzte ich für mich und überholte die beiden.

Ich raste vorwärts, meine neue Freiheit, und den Triumph, fünf Reiter überholt zu haben, in vollen Zügen genießend. Weiterhin lichtete sich der Nebel vor jeder Falle für einen Sekundenbruchteil, sodass ich ihnen problemlos ausweichen konnte.

Erneut tauchten Reiter auf. Mindestens dreißig flogen in unterschiedlichen Abständen vor mir her. Einige klebten so dicht beisammen, da hätte nicht einmal ein Blatt dazwischengepasst. Jeder von ihnen ahmte die Bewegungen des Vordermannes akribisch nach, sodass es den Eindruck machte, sie wären ein Wesen. Mein Ehrgeiz war geweckt. Ich pirschte mich so nah wie möglich an die hinterste Reiterin heran. Ein Mädchen mit goldenen Locken auf einem tiefschwarzen Blatt. Jetzt erst bemerkte ich die Unterschiede der einzelnen Flugblätter. Meines glänzte am Rand in einem satten Grün und wurde zur Mitte hin heller. Vorhin hatte ich keine Zeit darauf verschwendet, doch jetzt wirbelten so viele unterschiedliche Farbschattierungen durch die Luft, dass ich sie nicht mehr übersehen konnte. Von frühlingshaftem Grün, über goldene Herbstfarben bis hin zu welk aussehenden dunkelbraunen Blättern war alles dabei.

Die goldlockige Reiterin begann, in einem wilden Zickzack-Muster hin und her zu fliegen, anscheinend war sie auf mich aufmerksam geworden. Doch ich durchschaute ihr Ausweichmanöver und konnte sie überholen. Als Nächstes flog ich an einem stämmigen, braunhaarigen Jungen vorbei und danach an einer gazellenhaften, schwarzhaarigen Schönheit, die mir giftige Blicke zuwarf. Gleichzeitig bemerkte ich, dass ein Reiter in den Bann der betörenden Duftpflanzen geraten war. Sein Blatt verharrte regungslos in der Luft, während er im Schneidersitz und mit verträumtem Gesichtsausdruck darauf saß. Ich hielt die Luft an und stellte das Überholmanöver ein, zudem ich soeben angesetzt hatte. Als meine Lungen zu zerplatzen drohten, atmete ich hastig ein und wieder aus. Das kurze Luftholen hatte ausgereicht, um meine Gedanken durch den süßen Honigduft zu verkleben. Mir wurde schwindelig und ich bemerkte, dass mein Blatt die Geschwindigkeit verringerte. Die schwarzhaarige Gazellen-Schönheit nutzte diese Schwäche sofort aus und schoss an mir vorbei. Verdammt! Wenigstens vertrieb das Adrenalin den Pudding aus meinem Kopf und ich konnte wieder klar denken. Auch die Luft schmeckte nun nicht mehr nach Honig, somit war die Gefahr vorbei. Ich beschleunigte und raste in Schräglage an dem Mädchen vorbei, wobei sie durch den starken Luftzug vom Kurs abkam und auch noch von dem stämmigen Jungen hinter mir überholt wurde. Ich grinste.

Nun lag ein Feld von fünf Reitern, die ausgesprochen dicht hintereinander flogen, vor mir. Das würde schwierig werden. Sobald ich ansetzte, um neben ihnen vorbeizukommen, scherten sie aus und bildeten eine Reihe, die mir den Weg nach vorne absperrte. Als ich eine Lücke zwischen den Reitern nutzen wollte, um die Kette zu durchbrechen, hätten sie mich beinahe eingequetscht. Einer versetzte mir einen schmerzhaften Rippenstoß. Über und unter ihnen war ebenso kein Durchkommen, da sie ihre Flughöhe stets der meinen anpassten. Es war aussichtslos. Sie schienen jedes Manöver vorherzusehen, bis ich schließlich eine ähnliche, jedoch viel spektakulärere Taktik als bei der Gazellen-Schönheit anwandte. Ich benutzte mein Blatt als Surfboard, während ich gleichzeitig blitzschnell an Höhe zulegte und mit einem Schwenk kopfüber über die Reiter hinwegglitt. Damit hatten sie nicht gerechnet. Schnell machte ich mich davon, ehe sie sich gefasst hatten und ich meinen Vorteil vielleicht wieder einbüßen würde.

Glücklicherweise waren die nächsten Reiter einfacher zu besiegen und ich hatte mich innerhalb kürzester Zeit an die Spitze des Feldes vorgearbeitet. Die Geschwindigkeit war rasend und die Abstände zwischen den einzelnen Reitern groß. Wenn ich mich nicht irrte, lag ich an siebter Stelle. Das war wegen des Flugwindes, der mir die Tränen in die Augen trieb, schwer auszumachen.

Oh nein, für einen kurzen Moment hatte ich nicht aufgepasst und somit dem drahtigen Mädchen hinter mir die Gelegenheit gegeben, mich zu überholen. An diesem Punkt wurde kein Fehler verziehen. Ich konzentrierte mich, fest entschlossen, meinen Platz zurückzuholen. Zwei Kurven später war ich, während die Drahtige einem der Medizinbälle auswich, unter ihr hindurchgetaucht, leider nicht, ohne noch einen Tritt von ihr in den Rücken zu kassieren. Ich unterdrückte den Schmerz und überholte mit derselben Taktik auch den Jungen vor mir.

Das Grölen einer Menschenmenge drang nun deutlich durch den Nebel. Wir hatten eindeutig Zuschauer und nicht mehr weit entfernt blitzte eine rote Linie durch die Nebelschwaden. Das musste das Ziel sein. Ich setzte zu einem letzten Überholmanöver an, doch das braunhaarige Mädchen auf einem rostroten Blatt machte es mir nicht leicht. Geschickt schnitt sie mir den Weg ab und drängte mich zur Seite. Da ich mich scheute, meine Ellbogen einzusetzen, blieb mir nichts anderes übrig, als dicht hinter ihr herzufliegen. Die rote Linie kam immer näher. Der Rand meines Blattes stieß gegen ihres und sie schwankte. Diese Gelegenheit nutzte ich und schob mich in dem Moment, als wir die Linie passierten, an ihr vorbei. Dem zornigen Aufschrei in meinem Rücken folgte ein Tritt und ich kullerte hilflos vom Blatt in die Tiefe. Na toll!

Haltlos ruderte ich mit den Armen, was natürlich nichts brachte. Doch dann spürte ich, wie sich der Nebel unter mir verdichtete und meinen Sturz zumindest etwas dämpfte. Trotzdem schlug ich hart auf dem Boden auf. Mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst und ich schmeckte Gras und Erde in meinem Mund, ehe ich das Bewusstsein verlor.


Drei

Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich nicht, wie erwartet, zurück im Wald in Dorset, sondern lag mit schmerzenden Rippen auf einer Wiese, während fremde Menschen auf mich zugeeilt kamen. Fremde Menschen, die mich umzingelten und Waffen auf mich richteten, obwohl ich wie ein zerquetschter Frosch, alle viere von mir gestreckt, auf der Erde lag.

War das überhaupt noch die Erde?

Oder war ich auf einem anderen Planeten gelandet? Wahrscheinlich lag ich doch im Koma und träumte. Die Vorstellung, dass meine Eltern und Grandpa um mein Krankenhausbett standen und sich Sorgen machten, während ich in meinen Träumen Rennen auf Blättern bestritt, bereitete mir ein schlechtes Gewissen. Keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, aber wenn ich eine schwere Kopfverletzung hatte – und diese seltsamen Fantasien sprachen eindeutig dafür –, war ich bestimmt schon in einem Krankenhaus, oder bereits tot. Nein! Dakota war zurück zum Stall gelaufen und ein reiterloses Pferd musste zwangsläufig irgendjemanden alarmieren. Dorset war ein Dorf. Jeder kannte jeden und alle wussten, zu welchem Hof Dakota gehörte. Also war ich nicht tot, sondern lag schwerverletzt im Koma – wie beruhigend. Ich träumte so real, dass es mir Angst machte. Alles fühlte sich echt an, das Gras unter meinen Händen, der stürmische Wind an meinen Wangen.

Mein Blick fiel auf die grimmig dreinblickenden Gestalten. Nach wie vor hatten sie drohend ihre Waffen gezückt und beobachteten jede meiner Bewegungen. Im Hintergrund näherte sich ein prächtig gekleideter Mann, flankiert von drei Kriegern in goldenen Rüstungen. Goldene Rüstungen?! Es musste wirklich eine sehr schwere Kopfverletzung sein.

»Was soll das? Sie ist eine Siegerin, nehmt die Waffen runter!«, blaffte der Mann. Die Krieger senkten augenblicklich ihre Speere, Bögen und Schwerter und nahmen Haltung an.

Dass der Mann ein König war, wäre auch ohne Krone auf dem Kopf offensichtlich gewesen. Seine herrische Haltung und die protzige Kleidung ließen keine Zweifel aufkommen. Die Königin folgte in kurzem Abstand. Sie trug ebenfalls eine Krone, wenn auch eine etwas kleinere und ein wunderschönes, mit feinen Silberfäden durchwirktes Kleid. Doch weder Kleid noch Krönchen schafften es, ihre sauertöpfische Miene auszugleichen.

»Arvid! Wie kannst du sie eine Siegerin nennen? Wir wissen weder, wer sie ist noch, woher sie kommt?« Bei diesen Worten traf mich der bitterböse Blick der Königin.

»Meine Liebe, als Siegerin spielt ihre Herkunft keine Rolle. Sie ist eine der Zwölf, das sollte dir reichen!«

Die Königin schnaubte und ein anderer Mann mischte sich in das Gespräch ein.

»Sie hat meinem Sohn Linus den Platz geraubt!«

Erleichtert stellte ich fest, dass der Junge, den ich vom Blatt gestoßen hatte, zwar mit einigen Kratzern und Schürfwunden, aber lebend neben seinem Vater stand, und, was ich für eine reife Leistung hielt, noch sauertöpfischer als die Königin vor sich hinstarrte.

Das alles musste ich mit verrenktem Kopf vom Boden aus beobachten. Ich versuchte, mich aufzurichten, was die Wachen sofort unterbanden und erneut ihre Waffen auf mich richteten. Einer der Goldenen trat vor und kniete neben mir nieder. Sein Haar war tiefschwarz und seine Augen so dunkel, wie ich es nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Er berührte meinen Arm und Schmerz durchzuckte mich bis hinauf zur Schulter.

»Au!«

Der Schwarzhaarige zog die Hand zurück und sagte zu dem Krieger hinter ihm: »Robin! Ich denke, ihr Arm ist gebrochen.«

Der zweite Goldene trat näher und kniete sich ebenfalls neben mich. Das dunkelbraune Haar fiel ihm dabei tief in die Stirn. Er begutachtete meinen Arm, dann legte er seine Hände darauf und schloss die Lider. Die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Eine Weile geschah nichts. Gerade, als ich meinen Mund öffnen wollte, um etwas zu sagen, wurde mein Arm brennend heiß. Ich schrie auf. Der Krieger öffnete seine Augen und funkelte mich an.

»Halt still!«, zischte er.

Ich erstarrte. Seine Augen … Selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte meinen Blick nicht von diesen Augen abwenden. Sie waren schön, keine Frage. Haselnussbraun, mit dichten, schwarzen Wimpern, aber nur weil mich ein Junge mit schönen Augen anzischte, tat ich nicht automatisch, was er wollte.

Da war etwas in seinen Pupillen. Sie glühten in einem hellen Licht, das alles überstrahlte und meinen Blick gefangen hielt.

Dann war es plötzlich vorbei. Die Wärme in meinem Arm ebbte ab und das Leuchten in den Augen des Kriegers verschwand. Ruckartig stand er auf und ging zurück zu seinem Platz an der Seite des Königs, den Blick starr auf den Boden gerichtet, den Mund zusammengepresst. Ich musterte ihn. Er hatte etwas Faszinierendes an sich und wirkte trotz der protzigen Rüstung bescheiden.

Vorsichtig bewegte ich meinen Arm. Kein Schmerz. Er hatte mich geheilt. Wenn das ein Traum war, dann der realistischte, den ich jemals erlebt hatte. Der Schmerz war echt gewesen. Ich hatte ihn gespürt. Wie war das möglich? Was, wenn ich doch nicht träumte? Wenn das alles wirklich passierte? Panik überkam mich und ich begann, hektisch ein- und auszuatmen. Der König bemerkte es und unterbrach seine Diskussion mit der Königin.

»Ist alles in Ordnung, Mädchen? Robin, du hast sie doch geheilt? Oder etwa nicht?«

»Natürlich, mein Herr.«

Robin trat ein weiteres Mal an mich heran und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie zögernd. Er zog mich mit einem Ruck hoch, sodass ich tölpelhaft gegen seine Brust gedrückt wurde. Die Nähe zu ihm machte mich nervös und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Trotzdem konnte ich mich nicht sofort von ihm lösen. Im Gegenteil, wie betäubt sog ich den Geruch nach Wald und Kräutern ein, der ihm anhaftete. Er schob mich sanft, aber entschieden von sich. Der Schwarzhaarige, der ein Stück hinter Robin stand und die Szene – wie alle anderen um uns herum – beobachtete, grinste mich breit an. Wie peinlich!

»Hast du noch Schmerzen?«, fragte Robin mich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Gut«, antwortete er und fuhr an den König gewandt fort, »sie hat keine weiteren Verletzungen. Soll sie an der Zeremonie teilnehmen?«

Der König nickte zufrieden, trat an meine Seite und erklärte feierlich: »Dieses Mädchen …«, er ergriff meine Hand und riss sie hoch, »ist als Fünfte im alljährlichen Nebelrennen ins Ziel gekommen und hat sich somit ihren Platz in der Garde verdient.«

Wutentbranntes Schnauben der Königin und ein zorniger Aufschrei von Linus’ Vater begleiteten seine Worte.

Letzter baute sich vor mir auf und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, ehe er sein Wort an den Monarchen richtete: »Verzeiht mir, mein König, aber woher wissen wir, dass sie diesen Sieg auf ehrliche Weise erlangt hat? Ich kann mich nicht daran erinnern, dieses Mädchen am Start gesehen zu haben. Wie sie meinen Sohn vom Blatt gestoßen und seinen Platz eingenommen hat, konnten wir hingegen alle beobachten. Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob sie auch als Siegerin hier stehen würde, wenn sie das Rennen von Anfang an bestritten hätte?«

Unerwartet kam mir der Schwarzhaarige, seinen Namen kannte ich noch immer nicht, zu Hilfe.

»So wie dieses Mädchen geflogen ist, hätte sie das Rennen auf jeden Fall gewonnen, vor allem, da sie nicht gezwungen gewesen wäre, den Rückstand deines Sohnes aufzuholen.«

Kurz sah es so aus, als würde Linus’ Vater auf den Schwarzhaarigen losgehen, doch der König unterband es.

»Dornam, auch wenn ich bedauere, dass dein Sohn das Rennen nicht bis zum Ende bestreiten konnte, muss ich Kierran recht geben. Das Mädchen hat gewonnen. Sie hat das Ziel mit einem der gestarteten Blätter erreicht. Unrechtmäßig wäre es nur, wenn sie sich auf einem zusätzlichen Blatt hineingeschummelt hätte.«

Er seufzte. »Ich weiß, so einen Fall gab es bisher noch nicht, aber ich sehe keine Regelverletzung und deshalb erkläre ich diesen Sieg für gültig.«

Den letzten Teil des Satzes hatte er stark betont und somit klar gemacht, dass er keine weitere Diskussion dulden würde. Dornam senkte den Kopf und brachte zumindest den Hauch eines Nickens zustande. Die Königin drückte den Rücken durch, raffte ihre Kleider und verließ zornentbrannt die Wiese. Linus sah aus, als wäre er den Tränen nahe. Ich schluckte. An diesem ganzen Aufruhr war ich schuld. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Sieg für mich bedeutete, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht in eine Garde aufgenommen werden wollte. Nun war definitiv der Zeitpunkt, das klarzustellen.

»Ähh …«

Alle Augenpaare wandten sich zu mir.

»Ich … also … das mit dem Sieg, und so. Eigentlich ist das doch gar nicht so wichtig. Linus kann gerne meinen Platz einnehmen. Ich muss ohnehin wieder nach Hause. Meine Eltern warten bestimmt schon auf mich und machen sich große Sorgen.«

So wie der König und alle anderen mich anstarrten, hatte ich das Gefühl, etwas unglaublich Dummes gesagt zu haben.

»K-k … k-könnte mich vielleicht jemand nach Hause bringen? Ich wohne in Dorset.«

Der König schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Du bist nun eine der Zwölf.« Er sah mich an, als wäre das Erklärung genug. Schließlich deutete er meinen verständnislosen Blick richtig und fügte hinzu: »Mit dieser Ehre sind Pflichten verbunden. Pflichten für unser Land.«

Ich sah ihn erschrocken an. Langsam dämmerte mir, dass ich in der Klemme saß. Verzweifelt klammerte ich mich weiterhin an die Vorstellung, das alles sei ein Traum, obwohl mir inzwischen ernsthaft Zweifel kamen. Kein Traum konnte so realistisch sein.

Bisher hatte ich nur wahrgenommen, was direkt um mich herum geschah, doch nun richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die gesamte Umgebung. Die Wiese, auf der ich gelandet war, wurde links von uns durch die Nebelwand begrenzt. Auf der rechten Seite befand sich eine vollbesetzte Tribüne. Die Menschen machten mit ihren Trillerpfeifen, Holzratschen und Gesangsparolen einen solchen Radau, dass er sogar das Brausen des Windes übertönte. Wie hatte ich das nicht bemerken können? Vor der Tribüne standen in einer Reihe aufgereiht elf Personen. Zwischen der vierten und der sechsten Person war eine Lücke frei. Mein Platz.

Ich bekam weiche Knie und in meinem Hals stieg bittere Galle auf. Wo war ich hier gelandet?

»Wenn Ihr sagt, Pflichten für unser Land … Von welchem Land sprecht Ihr dann?«, fragte ich den König.

Dornam und Linus sogen scharf die Luft ein. Doch den König schien meine Frage nicht zu überraschen.

»Makára. Ich spreche von Makára – unserem Königreich. Du befindest dich hier in Bakéa, der zweiten Stadt. Ich bin König Arvid Angeleos Sarderos und herrsche zusammen mit meiner Königin Sierana Chaira Heter über ganz Makára. Du bist nun Teil dieser Welt, aber lass uns später darüber sprechen. Nun ist es an der Zeit, die Zwölf zu ehren. Lasst uns das Publikum nicht länger auf die Folter spannen.«

Wenn mich nicht alles täuschte, war sein Blick kurz zu Linus und seinem Vater gehuscht. Beide trugen ausgewählte Kleider. Dornam war beinahe ebenso protzig gekleidet wie der König, doch sein Gesicht war aufgequollen, als würde er öfter zu tief ins Glas schauen. Sein Sohn war eine jüngere Ausgabe von ihm, und trotz seines hübschen, und nicht im Mindesten verquollenen Gesichtes wirkte er neben Robin und Kierran farblos.

Der König ging festen Schrittes auf die Tribüne zu. Kierran und Robin nahmen mich in ihre Mitte und begleiteten mich zu dem freien Platz in der Reihe. Je näher wir der Tribüne kamen, umso lauter jubelte und tobte die Menge. Der König stellte sich neben die wartende Königin, welche mit eisiger Miene vor sich hinstarrte, und reckte das Kinn in die Höhe. Diese kleine Geste beruhigte die Menge und reduzierte das Gebrüll auf eine erträgliche Lautstärke. Diener eilten herbei und überreichten dem König einen kunstvoll verzierten Stab und der Königin mehrere Lederbänder mit Anhängern. Beide traten vor und als der König den Stab auf die Erde stieß, verstummte nicht nur die Menge vollends, sondern auch der Sturm. Die darauffolgende Stille war gefüllt mit gespannter Erwartung. Ich hielt meinen Atem an.

Dann begann König Arvid zu sprechen: »Ehrenwerte Bürger Makáras, begrüßt die neuen Zwölf!«, tosender Applaus folgte seinen Worten und verebbte, als er fortfuhr, »neue Mitglieder der Garde, ich erinnere euch an die Pflichten, dem Land Makára bis zum Tod zu dienen, euch euren Gaben zu verpflichten und eure Berufung anzunehmen. Ihr seid nun Beschützer dieses Landes und der Bewohner Bakéas. Tragt diese Auszeichnung mit Stolz.«

Die Königin trat nach vorne und streifte jedem von uns eines der Lederbänder über den Kopf. Als ich an der Reihe war, verzog sich ihr Mund zu einem abfälligen Lächeln.

Dann ging sie ohne ein Wort weiter und wandte sich an die Menge: »Wie jedes Jahr findet die offizielle Feiertaufe morgen Abend am Ufer des Halbmondsees statt.«

Erneut tosender Applaus. Um mich herum brachen die Sieger in Jubel aus. Ich stand hilflos zwischen den anderen und blickte in ihre strahlenden Gesichter. Fast alle Gewinner kehrten zu ihren Familien zurück, die sie herzlich umarmten und beglückwünschten. An der Ecke der Tribüne sah ich Dornam und Linus verärgert zu mir herüberblicken. Ich zuckte zusammen, als mich Robin plötzlich ansprach.

»Die Aufnahme in die Garde ist eine Ehre. Du weißt es noch nicht zu schätzen, aber hier in Bakéa träumt beinahe jeder davon, das Rennen zu gewinnen.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, ohne ihn zu verärgern, nickte ich und versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen. Ehre hin oder her. Ich wäre lieber zu Hause. Ava würde ausflippen, wenn ich ihr hiervon erzählte. Aber wahrscheinlich würde sie mir nicht einmal glauben.

»Wie heißt du eigentlich?«, unterbrach Robin meine Gedanken.

»Alyssa. Mein Name ist Alyssa McKoy.«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »So einen Namen habe ich noch nie gehört. Wo wurdest du geboren?«

Was für eine seltsame Frage. Und so ungewöhnlich war mein Name nun auch wieder nicht. »In Bennington. Das liegt in Vermont, New England.«

Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihm das nichts sagte. Wie auch? Immerhin war ich in eine andere Welt gefallen. Mir wurde das alles langsam zu viel. Ich war müde, hungrig und wollte nach Hause. Oh nein – stiegen mir jetzt allen Ernstes Tränen in die Augen? Reiß dich zusammen! Ich blinzelte und versuchte, die aufkeimende Verzweiflung zu verdrängen. Meine Stimme klang kratzig, doch ich musste etwas sagen, um von mir abzulenken.

»Du heißt Robin. Richtig? Lebst du … hier?«

Seine Antwort war kurz und bündig.

»Ja, ich wohne hier.«

»Bist du ein … Krieger?« Ich fasste es nicht, dass ich das Wort Krieger tatsächlich aussprach. Aber was sollte ein junger Mann in einer Rüstung sonst sein?

»Unter anderem.«

»Du hast also noch einen richtigen Beruf?«

Robin runzelte die Stirn.

»Immerhin hast du mich geheilt. Wie?«

»Das ist kompliziert. Ich kann … Ich bin ein Mitglied der Garde, besitze jedoch auch etwas Heilmagie.«

Magie? Hatte er tatsächlich Magie gesagt?

Beinahe jeder hatte schon einmal erlebt, wenn einem reine Panik den Hals zuschnürte. Bei mir fing es unterhalb der Ohren an und verdichtete sich nach innen, bis ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Genau das passierte in diesem Moment. Magie gibt es nicht!

»Da, wo ich herkomme, heilen Antibiotika und Operationen Menschen. Nicht aufgelegte Hände«, presste ich hervor.

»Da, wo du herkommst … gibt es nicht dieselben Voraussetzungen.«

»Die da wären?«

Er sah mich an. Seine Augen waren braun – gewöhnliches Haselnussbraun. Hatte ich mir das glühende Licht bloß eingebildet?

»Du willst mir also nicht antworten?«

Sein Unterkiefer verkrampfte sich.

»Du musst ihm verzeihen. Unser kleiner Geheimniskrämer gibt nie viel über sich selbst preis.« Kierran war an uns herangetreten und schlug Robin kameradschaftlich auf die Schulter.

»Aber dass man über zwei widersprüchliche Gaben verfügt, sollte man auch nicht jedem dahergelaufenen Mädchen auf die Nase binden. Richtig, Robin?«

Ich wusste zwar nicht genau, wovon er sprach, aber mich als dahergelaufenes Mädchen zu bezeichnen, ging zu weit. Ehe Robin etwas antworten konnte, erwiderte ich.

»Traust du dich, einem dahergelaufenen Mädchen etwas über …«, ich machte eine ausholende Handbewegung, »all das hier zu erzählen?«

Kierran lachte laut auf. »Du gefällst mir, Kleine. Was möchtest du wissen?«

»Es reicht! Der König möchte sie sehen. Wir sollten uns beeilen«, fiel ihm Robin ins Wort. Er versuchte, mich vorwärtszuschieben, doch ich wehrte mich verärgert. Sein herrisches Gehabe ging mir eindeutig gegen den Strich. Ich hatte so viele Fragen und er hatte mir nichts vorzuschreiben.

»Zuerst möchte ich wissen, wo ich hier gelandet bin?«

»Das hat dir König Arvid doch schon beantwortet.«

»Ich habe aber den Namen eures Landes noch nie zuvor gehört. Ich wohne in Dorset, New England und will mit dem Ganzen hier nichts zu tun haben. Ich möchte nach Hause. JETZT!«

»Du kannst nicht einfach nach Hause. Wie stellst du dir das vor? Du bist fünfte Siegerin des Nebelrennens.«

Ich wurde immer wütender. »Ich weiß ja nicht einmal, was das bedeutet. Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?«

Kierran mischte sich ein: »Das wüssten wir auch gern. Aber ein kleiner Tipp von mir. Es wäre wirklich besser, wenn du mitkommst. Die anderen Teilnehmer mustern uns schon und ich denke, du solltest nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Es reicht doch, dass du den Sohn unseres Statthalters vom Blatt geworfen hast.«

»Linus?!« Oh Gott! Ich hatte nicht irgendwem den Platz geraubt. Es musste natürlich der Sohn des Statthalters sein. Auch wenn es sich bei Kierran anhörte, als hätte ich eine grandiose Tat vollbracht, war das bestimmt alles andere als gut. Ich drehte mich um, machte einen Schritt in die Richtung, in die Robin zeigte, und bemerkte, dass uns die Leute verstohlen musterten und hinter vorgehaltener Hand tuschelten.

Okay, sie haben recht. Bloß weg hier!

Wir gingen einen steinigen Weg hinter der Tribüne entlang. Ich sah die Umrisse drei weiterer Tribünen, dazwischen standen Marktstände mit Essen, die köstlichen Geruch nach gebratenem Fleisch verbreiteten. Mein Magen knurrte laut. Was Robin ein Lächeln entlockte. Er sah schön aus, wenn er lächelte. Waren das Grübchen?

»Möchtest du etwas essen?«, fragte er mich höflich.

Ich schüttelte den Kopf, denn obwohl ich hungrig war, wollte ich keine Zeit verlieren. Ich musste herausfinden, was mit mir passiert war. Wie kam ich hierher? Und viel wichtiger, wie kam ich wieder nach Hause? Der König war mir zu übereifrig vorgekommen. Warum hatte er mich verteidigt und meinen Sieg für gültig erklärt?

»Wohin bringt ihr mich jetzt?«, fragte ich.

Kierran antwortete: »Ins Zentrum von Bakéa, nach Bakéa Draidd. Der König und die Königin werden dich dort zusammen mit ihren Beratern empfangen.«

Die Königin – oh je. Ich hatte gehofft, mit dem König unter vier Augen sprechen zu können. Eine alberne Annahme. Natürlich würde er mich nicht alleine empfangen. Schon gar nicht, nachdem ich in ein öffentliches Rennen geplatzt war.

»Was passiert dann mit mir? Warum kann ich nicht einfach nach Hause?«

»Du bist jetzt ein offizielles Mitglied unserer Garde. Man kann sich nicht einfach davor drücken!«, konterte Robin.

»Aber ich will nicht zu eurer Garde gehören! Was bedeutet das überhaupt? Soll ich da etwa kämpfen? Also das könnt ihr sofort vergessen. Ich hasse Waffen.«

Robin blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe in ihn hineingerannt wäre.

»Du wirst genau wie jeder andere hier deine Ausbildung absolvieren und alles lernen, was du wissen musst«, nach einer kurzen Pause, fügte er hinzu, »vor allem Disziplin und Gehorsam.«

»Was?« Ich musste mich wohl verhört haben. Wo war ich hier gelandet – im Mittelalter?

»Da, wo ich herkomme, können Frauen sehr gut selbst entscheiden, was sie machen und was nicht. Ich werde keine Waffe anfassen!«, schrie ich.

Robin entgegnete ruhig, was mich mehr ärgerte, als wenn er ebenfalls laut geworden wäre: »Natürlich, ihr Menschen tut ja immer nur das, was ihr wollt. Ohne Rücksicht auf andere.«

Das war doch die Höhe!

Kierrans Klatschen verhinderte meinen nächsten Wutausbruch.

»Ihr beide seid göttlich!«, lachte er, »wirklich sehr unterhaltsam! Robin, jetzt sei doch nicht so streng mit ihr.«

Robin brummte etwas Unverständliches, bevor er weiterstapfte. Ich beschloss, mich zukünftig an Kierran zu halten. Er schien mir der Vernünftigere von beiden zu sein. Goldene Augen hin oder her, dieser Robin war nicht ganz dicht. Wir Menschen waren nicht so rücksichtslos, wie er uns hinstellte. Ich wusste sehr wohl, was Pflichtbewusstsein war. Wer half denn in jeder freien Minute im Diner? Wenn das kein Pflichtbewusstsein gegenüber meiner Familie war, was dann? Aber warum sollte ich mich den Einwohnern eines fremden Landes verpflichtet fühlen? Weil ich versehentlich ein Rennen gewonnen hatte?

Moment! Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, was sie eigentlich soeben gesagt hatten.

»Was genau bedeutet ihr Menschen?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen. Kurz sah Robin ertappt aus, doch er fasste sich sofort wieder.

»Was ich gesagt habe. Ihr Menschen seid rücksichtslos.«

Ich ignorierte seine erneute Beleidigung. »Heißt das, ihr seid keine Menschen?«

Schweigen. Weder Robin noch Kierran sagten etwas.

»Was seid ihr dann? Elfen?«

Ein Aufstöhnen von beiden kam als Antwort.

»Tut mir leid, aber das ist jetzt wirklich typisch. Das erste, was dir einfällt, sind Elfen?«

»Na ja, ein paar von euch sehen schon ein wenig elfenhaft aus. Mit den Zöpfchen, und so.« Ich grinste Kierran an.

Dieser verdrehte die Augen. Dann hob er seine langen, dunklen Haare an. »Siehst du etwa spitze Ohren? Nein? Also sind wir keine Elfen.«

»Was seid ihr dann?« Nun würde ich ganz sicher nicht mehr lockerlassen.

»Wir sind Khaloy«, antwortete Kierran schlicht.

»Ka… Was?«

»Khaloy«

»Noch nie gehört.«

»Habe ich mir schon gedacht. Unsere Rasse gibt es in eurer Welt nicht.«

»Ha! Das heißt also, ihr wisst sehr wohl, woher ich komme.«

»Nicht genau. Wir wissen, dass deine Welt hinter den Nebeln liegt und unsere Welt normalerweise von eurer Welt getrennt existiert.«

»Was bedeutet normalerweise?«, fragte ich misstrauisch.

»Es gab schon immer Gerüchte von Durchgängen, sogenannten Toren, aber ich habe das nie wirklich geglaubt.«

»Und wie könnt ihr dann überhaupt etwas über unsere Welt wissen?«

Das war nicht zum Aushalten. Erstens, dass ich hier war, bewies ja wohl eindeutig, dass es irgendeine Art Übergang gab und zweitens, woher hätten sie sonst von der anderen Welt und uns Menschen wissen sollen.

»Nun ja, einen offiziellen Ü-«

»Das reicht jetzt!«, unterbrach Robin Kierran scharf.

»Ich denke, gewisse Dinge möchte ihr der König persönlich erklären. Aber bei einem kannst du dir sicher sein«, während er das sagte, sah er mir direkt in die Augen, »wir Khaloy halten nicht besonders viel von euch Menschen, und dass der König deinen Sieg und somit deine Aufnahme in die Garde für gültig erklärt hat, wird viele nicht besonders freuen.«

»Aber ich will nicht in eure Garde aufgenommen werden. Ich möchte nach Hause! Ist das so schwer zu verstehen.«

Robin rollte mit den Augen und murmelte: »Jetzt geht das schon wieder los.«


Vier

Ich war wütend. Auch wenn er mich geheilt und mir somit einen gebrochenen Arm erspart hatte, war er ein Vollidiot. Wir Khaloy halten nicht viel von euch Menschen. Wie eingebildet war das denn!

»Wir sind da.« Robins Stimme durchdrang meine Gedanken und ich konzentrierte mich wieder auf die Umgebung. Was ich sah, raubte mir den Atem. Unzählige Holzhäuser mit geschwungenen Dächern schmiegten sich an Baumstämme, saßen auf Ästen, ja, sogar in den Baumkronen. Alles war durch Strickleitern miteinander verbunden. Wir standen vor einem eindrucksvollen Torbogen, der den Eingang zu Bakéa Draidd markierte. Zartblättrige Blüten umrankten die kunstvoll verzierten Steine und auf jeder Seite des Bogens stand etwas geschrieben. Ich konnte die Schrift jedoch nicht entziffern.

»Schön, nicht wahr?« Da war es wieder, dieses Lächeln. Und dieses Mal erreichte es auch Robins Augen.

»Ja«, hauchte ich. Es war wirklich schön.

Wir gingen schweigend durch den Torbogen. Diese Stadt fesselte mich und ich war so sehr damit beschäftigt, alle Eindrücke in mich aufzusaugen, dass selbst die vielen Fragen in meinem Kopf verstummten. Manche Häuser sahen aus, als wären sie aus Blättern oder Moos gebaut. An jedem Eingang hingen mehrere Laternen und der Klang von Windspielen begleitete unsere Schritte. Es war zauberhaft.

Wir erreichten ein mehrstöckiges Gebäude. Es begann am Fuß einer dicken Eiche und wand sich um den Baum herum bis über die Baumkronen hinauf. Vom Boden aus konnte ich das Dach nicht richtig erkennen. Robin schwang sich auf die Strickleiter und reichte mir seine Hand, die ich geflissentlich ignorierte. Ich war auf einem Blatt geritten, dann konnte ich wohl eine Leiter hochklettern. Was auch stimmte, allerdings war es um einiges schwieriger als gedacht. Die Strickleiter war nicht so stabil wie die Leitern aus Holz oder Metall, welche ich von zu Hause kannte und als wir auf einer Plattform haltmachten, war ich schweißgebadet. Ich keuchte und sah, dass Robin amüsiert schmunzelte.

»Bei mir zu Hause haben wir für so etwas Aufzüge. Oder zumindest Treppen.«

»Natürlich habt ihr das.«

Ich konnte es zwar nicht sehen, da Robin sich gerade umgedreht hatte, aber ich war mir sicher, der Satz war von einem Augenrollen begleitet gewesen. Er trat auf eine mächtige Holztür zu und klopfte. Ein Krieger, der nicht in Gold, sondern in eine dunkelgrüne Uniform gekleidet war, öffnete.

»Der König wünscht, uns und die Siegerin Alyssa zu sehen«, sagte Robin.

Der Krieger nickte und wies uns an einzutreten. Das Innere des Hauses war überraschend einfach gehalten. Schlichte, glatte Wände aus hellem Holz. Vereinzelt standen dekorierte Tische oder Stühle in den Gängen, aber nichts deutete auf die Anwesenheit eines Königs in diesem Haus hin.

Wir hielten vor einer doppelflügeligen Tür mit vier kreisförmig eingravierten Symbolen. Drei wirkten harmlos, doch eines zeigte eine Raubkatze, die mit gefletschten Zähnen einen Menschen tötete. Ich wandte schnell den Blick ab.

Der Krieger klopfte dreimal kräftig an die Tür. Von innen Drang ein Laut zu uns, woraufhin der Krieger öffnete und wir in eine große, weite Halle traten. Aus deckenhohen, weit geöffneten Fenstern drang Licht und füllte den Saal mit der angenehmen Luft des Waldes. Zarte, weiße Vorhänge wehten im Wind und lenkten meinen Blick auf die Wandverzierungen. Eine Wand war vollständig mit Schnitzereien bedeckt. Tanzende Männer und Frauen, Kriegsgelage, wilde Tiere, lachende Kinder und verschiedene Landschaften: ein See, dichte Wälder, schroffe Berge. Alles kunstvoll und fein gearbeitet.

Ein Räuspern ließ mich herumfahren. An einem Tisch mitten im Raum saßen der König, die Königin und drei weitere, mir unbekannte Männer. Ich war erleichtert, Linus und seinen Vater nicht zu sehen. Als Kierran mir seinen Ellbogen in die Rippen rammte, bemerkte ich die hochgezogenen Augenbrauen des Königs und murmelte: »Entschuldigung. Was habt Ihr gesagt?«

»Setz dich bitte.«

Ich nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. Robin setzte sich neben mich. Kierran blieb stehen. Er wirkte angespannt. Mir fiel auf, dass sein Blick immer wieder zu einem der fremden Männer huschte. Ich wurde nervös und versuchte, unauffällig meine feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen, als mir bewusst wurde, dass ich noch immer meine dreckige, alte Reithose trug. Wie peinlich.

»Es muss sich hier um ein Missverständnis handeln. Ich wollte nicht an diesem Rennen teilnehmen. Ich bin versehentlich hineingeraten. Zufällig. Versteht Ihr?«, stammelte ich.

Robins Hand schnellte unter dem Tisch zu meiner und quetschte sie so fest, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Zumindest verhinderte er damit, dass ich weitersprach.

»Das ist wieder einmal typisch Mensch. Sie hat vor nichts Achtung«, zischte die Königin.

»Wie soll sie vor etwas Achtung haben, das sie noch nicht einmal kennt? Dieses Mädchen kennt weder unsere Bräuche noch die Gesetze unserer Welt. Ich denke, wir sollten ihr zuerst eine Chance geben, bevor wir sie verurteilen.«

Verwundert sah ich zu dem Mann, der mich soeben verteidigt hatte. Er trug eine schlichte, dunkelblaue Robe. Sein Haar war kurz rasiert. Ein angenehmer Unterschied zu den affig kunstvollen Frisuren, welche die meisten jüngeren Khaloymänner zu bevorzugen schienen. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig.

»Es macht keinen Unterschied, ob sie unsere Gesetze kennt. Die Menschen achten nicht einmal ihre eigenen.« Der Ton der Königin war eisig.

»Manche Menschen tun das, aber nicht alle.«

»Das wird das Volk Makáras nicht kümmern. Menschen gehören nicht hierher!« Das Wort Menschen sprach die Königin mit so viel Verachtung aus, als wären wir abgrundtief böse.

»Mit welchen Mitteln auch immer sie dieses Rennen gewonnen hat, ihr steht es nicht zu, ein Teil der Garde Bakéas zu werden!«

Endlich ergriff der König das Wort: »Sierana, auch du kannst dich nicht über unsere Gesetze hinwegsetzen. Denn tätest du es, wärst du nicht besser als die Menschen, die du eben so schwer beschuldigt hast, keine Ehrfurcht vor dem Recht zu haben.«

Die Königin glühte vor Zorn und ich bemerkte, dass der unbekannte Mann seinen Kopf senkte, um ein Lächeln zu verbergen. Das war ein kluger Schachzug des Königs gewesen.

»Unser Gesetz besagt, dass allen Gewinnern des Nebelrennens, unabhängig von ihrer Rasse, ein Platz in der Garde angeboten wird. Stimmst du mir zu, meine Königin?«

Die Königin nickte, ihre Lippen zu einem Strich zusammengepresst und das Gesicht hochrot vor Zorn.

»Gut, dann wäre das geklärt. Somit frage ich dich, Alyssa McKoy, wirst du den dir angebotenen Platz in der Garde mit allen damit einhergehenden Pflichten und Aufgaben annehmen?«

Ich war so erschrocken über diese Frage, dass ich die Augen weit aufriss und den König wortlos anstarrte. Hatte ich plötzlich eine Wahl? Vorhin waren alle nicht müde geworden, mir zu erklären, dass ich verpflichtet war, in diese bescheuerte Garde einzutreten. War das ein Trick? Konnte ich nach Hause? Ich verstand es nicht. Was sollte das? Der König sah mich abwartend, beinahe flehend an. Der Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich wollte nicht hier sein, keine Pflichten gegenüber einem Land haben, das ich nicht einmal kannte.

Dann sah ich das Lächeln der Königin. Hämisch, arrogant und gemein. Und ehe mein Kopf begriff, was mein Mund tat, sagte ich: »Ja.«


Fünf

Wie bescheuert kann man sein?!

Der König hatte mir den Ausweg auf einem Silbertablett serviert. Und ich? Mir war nichts Besseres eingefallen, als die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, in den Wind zu schießen, weil ich der Königin etwas beweisen wollte. WOZU? Die Khaloy würden nicht besser über uns Menschen denken, wenn ich mich bereiterklärte, bei dieser bescheuerten Garde mitzumachen. Nein, nein, nein und nochmals nein. Was hatte mich in diesem Moment bloß geritten? Das Schlimmste war, ich hatte nicht gezögert, sondern einfach ›Ja‹ gesagt. Warum nur? Ich schloss die Augen. Es half alles nichts. Vorerst musste ich hierbleiben, doch ich würde einen Weg nach Hause finden. Irgendwann.

Nach meinem Versprechen, der Garde beizutreten, war hauptsächlich über die Zeremonie gesprochen worden. Man hatte mir den Ablauf erklärt, was ich wann, wie sagen musste. Zumindest kannte ich nun den Namen des kurzhaarigen Mannes. Soron. Er war es auch gewesen, der mir die langweiligen Phrasen für die Zeremonie immer und immer wieder vorgebetet hatte, bis ich sie schließlich halbwegs fehlerfrei wiedergeben konnte. Die Königin gab währenddessen Anweisungen, mir später Kleider, und alles, was ich sonst brauchte, zu meiner Unterkunft zu bringen. Dann hatte man mich entlassen. Ohne Antworten. Jede meiner vielen Fragen war im Keim erstickt worden. Später, wenn die Zeremonie vorbei war und sich die erste Aufregung gelegt hatte, würde man mir alles erklären.

Die Königin war nicht müde geworden zu betonen, wie groß die Aufregung werden würde, wenn das Volk begriff, dass ein Mensch Teil der Garde war. Und sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie wenig sie selbst davon hielt. Blieb nur zu hoffen, dass der Unmut der Khaloy nicht so weit gehen würde, dass ich ernsthaft in Gefahr war. Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mich verletzen würden. Und wenn doch, konnte derjenige gerne meinen Platz in der Garde haben. Ich würde ihn nur allzu bereitwillig abtreten!

Ich seufzte. Wenige Stunden zuvor war mein größtes Problem gewesen, wie ich Daniel klarmachen sollte, dass aus ihm und mir nichts werden würde. Und jetzt lief ich hinter einem Typen her, der Menschen für egoistisch und selbstsüchtig hielt. Daniel war zwar langweilig und wollte Zahnarzt werden, was definitiv nicht zu den heißesten Berufen der Welt zählte, aber dieser Robin - war unmöglich! Wütend starrte ich auf seinen Rücken. Er lief leichtfüßig über die wackelige Hängebrücke, während ich mich in das geflochtene Geländer krallte und sie Schritt für Schritt überquerte. Genervt wartete Robin, bis ich auf der Holzplattform angekommen war. Sofort wandte er sich wieder um, und begann, eine Treppe hinabzulaufen. Siehe da. Es gab hier doch normale Treppen aus Holz. Was für ein Luxus. Ich stieg die schmale Wendeltreppe hinab. Unten angekommen, setzte sich Robin sofort wortlos in Bewegung.

Wir verließen Bakéa Draidd durch den Torbogen. Inzwischen war es dämmrig geworden. Lampen erhellten den Weg. Das Spiel aus Licht und Schatten gefiel mir, und auch wenn es besser gewesen wäre, meinen Zorn weiterzuschüren, gelang es mir nicht. Die Nachtluft war klar und frisch und ich fühlte mich so wach wie lange nicht mehr. Da mir ohnehin keine andere Wahl blieb, würde ich vorerst mitspielen, bis ich einen Weg zurück in meine Welt gefunden hatte. Wenn ich erst wieder zu Hause war, konnte mir die Garde und jede Pflicht, die damit zusammenhing, gestohlen bleiben. Der Gedanke, dass die Königin dann recht bekommen würde, störte mich zwar, doch das war nicht zu ändern. Ich würde nicht mein ganzes bisheriges Leben aufgeben!

Robin sagte noch immer kein Wort.

Ich beschloss, das Schweigen zu brechen.

»Wohin bringst du mich?«

»Wir gehen zurück nach Bakéa Dau. Das ist der Stadtteil von Bakéa, der dem Nebel am nächsten liegt.«

»Und was machen wir dort?«

Robin zögerte, dann sagte er: »Dort steht mein Haus. Der König hat entschieden, dass du bis auf Weiteres bei mir wohnen wirst.«

»Er hat was? Wann hat er das entschieden?«

»Während du mit Soron für die morgige Zeremonie geübt hast. Wir haben in der kurzen Zeit kein geeignetes Gasthaus für dich gefunden. Es gibt nicht viele Menschenfreunde in Bakéa. Den meisten hier seid ihr zwar gleichgültig, aber nur wenige würden einen Menschen im eigenen Haus aufnehmen.«

Ich starrte ihn an.

Das tat weh. Ich wusste nicht, was mich am meisten verletzte, dass mich hier niemand haben wollte, obwohl alle von mir verlangten, mein bisheriges Leben aufzugeben. Oder, dass mir Robin soeben durch die Blume mitgeteilt hatte, dass ich nur in seinem Haus wohnen durfte, weil der König es befohlen hatte. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich drängte sie zurück. Warum schickten sie mich nicht einfach nach Hause? Dann wären ihre und meine Probleme gelöst. Es konnte doch nicht so schwer sein, eine Ausrede für das Rennen zu finden, einen Fehler, ein Missverständnis, was auch immer.

»Ihr … ihr … seid ziemlich hart in eurem Urteil über uns Menschen«, antwortete ich mit zittriger Stimme.

Robin blieb stehen und sah mir in die Augen.

»Dann zeig uns, dass wir falschliegen.« Sein Ton war sanft. Er musterte mich und ich hatte den Eindruck, dass er mich das erste Mal richtig ansah. Ohne Vorbehalte. Und bildete ich mir das ein, oder lag in diesem Blick Neugier und vielleicht sogar ein Anflug von Erwartung? Mir wurde warm und ein seltsames Ziehen breitete sich in meinem Magen aus. Das sollte wohl ein Scherz sein? Zu Hause hatte mir der Traumtyp unserer Schule meine Lieblingsblumen gebracht und da hatte nichts gekribbelt. Aber wenn mich dieser Khaloy einmal nicht unfreundlich anschaute, hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch? Was war nur verkehrt mit mir?

Nein! Das war kein Kribbeln. Ich befand mich in einem fremden Land, genauer gesagt, in einer fremden Welt. Fast alle hatten mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts von mir hielten. Ich war emotional instabil. Das war’s. Mehr nicht!

Robin ging weiter, ich folgte ihm. Seine große, schlanke Gestalt war im warmen Licht der Laternen gut auszumachen. Die Bäume am Rand des Weges versanken mehr und mehr in Dunkelheit. Ich musste widerwillig zugeben, dass so ziemlich alles hier schön war. Angefangen bei den Bewohnern – ich hatte bisher keinen einzigen hässlichen Khaloy gesehen – über die Stadt mit den kunstvoll gearbeiteten Holzhäusern, bis hin zu den Pflanzen. Hier gab es unzählige Blumen, riesige Farne und sattgrünen Efeu, der auf fast jeder Hausmauer wucherte.

Als wir Bakéa Dau erreichten, schritten wir erneut durch einen Torbogen. Dieser war jedoch nicht mit Schnitzereien, sondern nur mit kleinblättrigen Blumen geschmückt. Bakéa Dau war kleiner und gemütlicher als Bakéa Draidd. Die Häuser nicht ganz so hoch und zu meiner Beruhigung sah ich keine einzige Strickleiter, bloß Wendeltreppen. Gott sei Dank!

Fragend wandte ich mich an Robin: »Wie groß ist Bakéa eigentlich?«

Er antwortete: »Die Stadt ist in fünf Stadtviertel unterteilt. Bakéa Draidd ist das Zentrum, dort liegen wichtige Gebäude wie die helle Halle, dann gibt es noch Bakéa Ceann, Bakéa Tri, Bakéa Pedwar und Bakéa Dau, wo wir jetzt sind.«

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Du wirst dich hier zurechtfinden.«

»Wie soll ich von heute auf morgen in einer völlig fremden Stadt klarkommen?«

»Soron wird dich unterrichten. Er wird dir erklären, wie unsere Welt funktioniert. Natürlich zusätzlich zu den Lektionen der Garde.«

Ich rollte mit den Augen. Natürlich. Wie habe ich nur erwarten können, über so etwas wie Freizeit zu verfügen.

»Aber jetzt komm, du bist doch bestimmt hungrig?«

Und wie ich das war. Die Aussicht auf Essen vertrieb vorerst alle weiteren Fragen.

Robins Haus lag am anderen Ende von Bakéa Dau. Wir mussten das gesamte Viertel durchqueren, bis wir am Fuß eines mächtigen Baumes haltmachten. Eine schmale Treppe wand sich spiralförmig, und eng an den dicken Stamm geschmiegt, nach oben.

Ich seufzte: »Schon wieder Treppen? Also gut - ein letztes Mal.«

Robin lachte leise auf.

»Schön, dass dich das amüsiert, aber in diesem Moment würde ich mein linkes Bein für einen Aufzug geben«, maulte ich.

Oben angekommen, war ich zwar wieder einmal außer Atem, doch dafür wurde ich mit einem atemberaubenden Ausblick belohnt. Das Haus war in die Baumkrone gebaut worden und man sah über das ganze Viertel. Die Lichter der Laternen schimmerten wie eine Kolonie Glühwürmchen durch das Blätterdach und ein sanfter Windhauch strich mir mit frischen Fingern über das Gesicht. Die Luft war so rein und klar, wie ich es in meiner Welt noch nie erlebt hatte. Robins Füße ließen die Holzdielen knarren, dann stellte er sich knapp hinter mich. So nah, dass ich für einen kurzen Augenblick die Luft anhielt. Ich konnte die Wärme, die von ihm ausging, an meinem Rücken fühlen. Mein Herz schlug schneller als ein Kolibri mit seinen Flügeln. Warum machte mich seine Nähe bloß so nervös? Ihm schien nicht einmal aufzufallen, wie nah er mir kam. Er beugte sich weiter nach vorne und streifte meine Schulter.

»Siehst du den hellen Lichtkreis dort?«

Ich nickte.

»Das ist Bakéa Draidd. Und das, was aussieht wie ein umgedrehtes Herz, ist das Viertel Pedwar, dort leben die Heiler.«

»Warum wohnst du dann hier? Immerhin hast du mich geheilt«, fragte ich verwirrt.

»Ich besitze zwar die Gabe des Heilens, meine Hauptaufgabe ist jedoch der Dienst in der Garde. Bakéa Dau liegt dem Nebel am nächsten, somit kann ich im Notfall schnell zur Stelle sein. Das ist einer der Gründe, warum ich entschieden habe, hier zu wohnen und das hier auch …« Er machte eine Handbewegung, die das Haus und die Aussicht einschloss.

»Kann ich gut verstehen«, murmelte ich.

Wir schwiegen und genossen gemeinsam die Aussicht. Etwas in mir kam zur Ruhe und für einen kurzen Moment fühlte ich mich frei. Ich stand hier – inmitten von Baumkronen, den würzigen Duft des Waldes in der Nase – und blickte über eine fremde Welt. Was auch von nun an passieren würde, dieser Augenblick war für immer mein.
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Das Innere von Robins Haus war schön und gemütlich zugleich. Eine seltene Kombination. Ich dachte an das Anwesen der Sullivans, das zwar elegant und modern war, dadurch aber steril wirkte. Bei meinen Besuchen hatte ich jedes Mal Angst, dass irgendetwas zerbrach, sobald ich es anfasste oder ich versehentlich eine der großen Vasen mit den Blumen umstieß. Die Blumen waren das einzig Lebendige in den Räumen. Dieses Haus war das absolute Gegenteil davon. Die geradlinigen Holzwände wirkten schlicht und behaglich zugleich. Alles war aufgeräumt und ordentlich. Über dem Eingang zur Küche hingen mehrere Girlanden, die mit wuchernden Farnen bepflanzt waren.

Plötzlich sprang ein kleines Männchen von der Kommode und landete mitten vor meinen Füßen. Ich zuckte zusammen und sah es erschrocken an. Ich hatte es gar nicht bemerkt. Das Männchen starrte mich aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an.

Aus der Küche rief eine piepsige Frauenstimme: »Abbe, benimm dich! Wenn wir einen Gast haben, bitte ihn herein.«

Vor sich hin grummelnd, deutete mir Abbe, ihm in die Küche zu folgen. Robin stand am Herd und probierte Suppe aus einem kupferfarbenen Topf. Neben ihm schwebte eine winzige Frau in der Luft. Ich blinzelte. Sie schwebte immer noch. Auf eine Bewegung ihres Fingers reagierte der Kochlöffel und wanderte von Robins Mund zurück in den Topf. Schwungvoll rührte er die Suppe darin um. Dass der Inhalt bei den ungestümen Bewegungen nicht über den Rand schwappte, grenzte an ein Wunder. Aus Gewohnheit versuchte ich, den Duft, der in der Luft lag, mir bekannten Kräutern zuzuordnen. War das Thymian? Salbei? Nein …

Lautstark klappernd schwang das Ofenrohr auf und dampfende Brote glitten zackig durch die Luft auf den Tisch zu. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, da von der anderen Seite ein Brotmesser angeflogen kam.

»Bitte entschuldige, ich bin immer ein wenig nervös, wenn Besuch im Haus ist«, piepste das schwebende Frauchen. Zeitgleich begann das Messer, wie wild auf die Brote einzuhacken, um mehr oder weniger gleichmäßige Stücke zu produzieren.

»Setz dich«, forderte Robin mich auf und deutete auf die mit Kissen gepolsterte Bank.

»Das ist Abeba, meine Haushälterin. Abbe ist ihr Mann.«

Stolz baute Abeba sich vor mir auf. »Wir Wichtel arbeiten nur für Mitglieder der Ersten …«

Robin unterbrach sie: »Liebe Abeba, ich denke, dein Kochlöffel gerät gerade etwas außer Kontrolle.«

Tatsächlich tanzte der Kochlöffel wild im Kreis und versprühte Suppe über den ganzen Herd.

»Ach herrje.« Abeba schwang die Hand in der Luft und schon tat der Kochlöffel wieder, was er tun sollte. Danach ließ sie die Türen der Schränke aufschwingen und zwei große und zwei kleine Suppenteller fanden ihren Platz auf dem Holztisch. Vier Suppenlöffel und eine Schöpfkelle marschierten im Gänsemarsch von der Anrichte über die Armlehne der Bank bis neben die Teller und von einem Gestell aus silbernen Fäden, das an der Wand hing, lösten sich vier grobe Stoffservietten und gesellten sich zu den Löffeln.

»Wie macht sie das?«, zischte ich Robin fragend zu.

»Abeba ist eine Wichtelin und Wichtel verfügen über eine große Menge an Magie, allerdings beschränkt diese Magie sich hauptsächlich auf häusliche Tätigkeiten. Wenn Wichtel ihre Magie für etwas anderes einsetzen möchten, passiert entweder so gut wie gar nichts, oder es geht furchtbar schief.«

Robin lächelte und sah der Wichtelin zu, die soeben das Feuer im Herd schürte.

»Abeba ist ein kleiner Wirbelwind. Sie macht einfach alles und liebt es zu kochen.«

»Wirklich?« Ich sah erfreut auf.

»Äh, ja … das tut sie.«

»Ich freue mich darauf, ihren Eintopf zu probieren.« Kurz zögerte ich, doch dann erzählte ich ihm, wie gern ich selbst in der Küche stand.

»Am liebsten probiere ich neue Rezepte aus. Vorhin habe ich bereits versucht, den Duft der Kräutermischung zuzuordnen. Aber irgendwie riecht es nach nichts, das ich kenne.«

Robin murmelte etwas, aber seine Antwort war unverständlich und seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. Irgendwie sah er verlegen aus. Dann schwebte der Topf herbei und platzierte sich mit einem lauten Rums auf dem Tisch. Die Kelle schöpfte mir und Robin eine ordentliche Portion auf die Teller. Ich schnupperte. Es roch interessant. Die Konsistenz sah gewöhnungsbedürftig aus, aber ich wusste, davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Der Geschmack war ausschlaggebend.

Erwartungsvoll nahm ich einen Löffel. »Aarrggh!« Die Suppe war grauenhaft. Das Widerlichste, was ich jemals probiert hatte. Schnell griff ich nach einem Klumpen Brot und schob ihn in den Mund, doch das Brot war viel zu sauer und zu hart. Das erklärte die Knochenarbeit des Messers von vorhin. Wenigstens schmeckte es nicht wie etwas, das die Katze hervorgewürgt haben könnte. Ich schielte Richtung Küche. Abeba wuselte geschäftig hin und her. Sie summte sogar ein wenig. Zumindest schien sie nicht bemerkt zu haben, dass ich ihre Suppe beinahe wieder ausgespuckt hätte. Robin saß mir gegenüber und verbiss sich ein Lachen. Dieser hinterhältige Mistkerl! Er hatte seinen Teller nicht angerührt. Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Als ich mir todesmutig den nächsten Löffel in den Mund schieben wollte – inzwischen war ich wirklich hungrig –, griff er hastig nach meiner Hand und hielt mich zurück. Für ein paar Sekunden lag seine Hand auf meiner und er sah mir in die Augen. Ich blinzelte und schluckte mein Herz hinunter, das sofort meine Kehle hochgerutscht war und dort einen wilden Tanz vollführte.

Robin flüsterte: »Tut mir leid! Ich hätte dich warnen sollen. Abeba liebt es zwar zu kochen, aber es ist vielleicht nicht unbedingt ihre Stärke«, etwas lauter sagte er, »Abeba, ich war heute Vormittag auf dem Markt einkaufen. Das Wildfleisch wird deine wunderbare Suppe noch ergänzen.«

Dann zog er zwei kleine, in Wachstücher eingewickelte Pakete aus einer ledernen Tasche, die er den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte. Ihnen folgten mehrere seltsam aussehende Früchte. Eine davon schnitt er auf und reichte sie mir. In den Paketen befand sich ein Laib Käse und etwas, das wie gedörrtes Fleisch aussah. Zögerlich probierte ich zuerst den Käse, dieser schmeckte herrlich würzig und cremig zugleich. Die Früchte harmonierten perfekt damit.

»Was ist das?« Ich deutete auf die aufgeschnittene Frucht.

»Das sind Moronias, die wachsen hier so ziemlich überall.«

»So etwas habe ich noch nie gegessen.«

»Schmecken sie dir?«

»Ja! Ausgezeichnet.«

Ich stopfte Käse, Früchte, Fleisch und sogar das harte Brot so schnell in mich hinein, dass jedes weitere Gespräch unmöglich war. Ich hatte wirklich großen Hunger! Mit seinen nächsten Worten bremste Robin jedoch meinen Appetit.

»Ich habe Soron gebeten, morgen Vormittag noch einmal die Zeremonie mit dir durchzugehen. Es wird schon genügend Unmut im Volk geben, wenn sie erfahren, dass ein Mensch in die Garde aufgenommen wird, da solltest du zumindest sattelfest sein, was den Ablauf angeht.«

Ich nestelte nervös an meiner Serviette herum. »Es gibt einiges, das ich noch nicht verstehe.«

Was eine absolute Untertreibung war. Ich verstand so gut wie nichts. Robin trug noch die alberne, goldene Rüstung. Bei genauerer Betrachtung bestand sie nicht aus Kettengliedern, sondern aus einem festen, lederähnlichen Stoff. Doch hier, in seinem Haus, schien er zugänglicher zu sein. Vielleicht konnte ich Informationen aus ihm herauslocken. Ich holte tief Luft und entschied mich, mit den Fragen anzufangen, die mich am meisten beschäftigten.

»Warum bin ich hier? Und wie hat das alles passieren können? Man fällt doch nicht einfach so in eine fremde Welt.«

»Das kann ich dir leider nicht beantworten.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Noch nie zuvor ist jemand mitten im Nebelrennen erschienen. Wir wissen ebenso wenig wie du, wie du das angestellt hast.«

»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich gefallen bin – ziemlich lange. Dann bin ich direkt auf Linus geplumpst. Ich wollte ihn nicht vom Blatt stoßen, das musst du mir glauben. Ich habe ja nicht einmal von eurer Welt gewusst.«

Robin antwortete leise: »Ich glaube dir. Aber es ist seltsam, dass du dich so schnell im Rennen zurechtgefunden hast. Weißt du, wie lange manche Khaloy üben, um nur halb so gut zu fliegen wie du?«

Ich sah ihn erschrocken an. »Ein Blatt zu fliegen, ist schwierig? Für mich war es ganz einfach.«

»Das haben wir alle gesehen. Deshalb wird es auch umso schwieriger werden, das Volk davon zu überzeugen, dass du ohne böse Absichten hier bist.«

»Wie konntet ihr eigentlich das Geschehen im Nebel verfolgen? Teilweise war er so dicht, dass ich nur wenige Zentimeter weit sehen konnte.«

»Am Vortag des Rennens werden große Gebilde aus Fernisplatten vor den Tribünen aufgebaut. Mit ihnen kann man in den Nebel hineinsehen. Leider funktioniert es nicht lange und auch nur über kurze Distanzen. Nach einem Einsatz benötigen die Platten eine Pause, um sich wieder aufzuladen. Deshalb werden sie nur bei Großereignissen wie dem Nebelrennen eingesetzt. Für Erkundungen innerhalb der Nebelgrenze sind die Aufspürer zuständig.«

»Aufspürer? Was genau machen die?«

»Sie kontrollieren, ob alles in Ordnung ist, und sammeln Informationen.«

»Worüber?«

»Über den Nebel selbst. Was darin vorgeht. Ob sich etwas verändert.«

»So ähnlich wie Forscher?«

»Soweit ich weiß, sammeln die Forscher in eurer Welt nur Daten und werten diese aus. Als Aufspürer musst du auch bereit sein zu kämpfen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«

Robin sah mich lange an.

»Ich denke, in dir steckt viel mehr, als du glaubst.«

Ich konnte spüren, wie ich unter seinem intensiven Blick errötete. Dachte er das wirklich? Warum hatte er dann bis jetzt kein gutes Haar an den Menschen gelassen?

»Menschen scheinen hier ja nicht sonderlich beliebt zu sein, aber wir sind nicht so schlimm, wie ihr uns darstellt. Was weißt du eigentlich über meine Welt?«, fragte ich und der letzte Satz klang sogar in meinen Ohren eine Spur zu vorwurfsvoll.

»Während der Ausbildung lernen wir einiges darüber. Schließlich grenzt deine Welt an unsere. Und auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber es gibt vieles, das mich an deiner Welt sehr interessiert.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Eure Städte mit den riesigen Hochhäusern. Ich kann sie mir nicht vorstellen, deshalb würde ich sie sehr gerne sehen.«

Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie dir gefallen würden. Warst du schon einmal in meiner Welt?«

Robin schüttelte den Kopf. »Nur wenige Khaloy waren das.«

Ich schluckte. »Aber das bedeutet, es gibt einen Weg?«

»Das darf ich dir nicht sagen.«

Ich wusste es! Darf ich dir nicht sagen, hieß im Endeffekt, dass es eine Möglichkeit gab, wie ich nach Hause konnte. Warum ließen sie mich nicht einfach zurück? Alles sprach doch gegen meine Anwesenheit. Das Volk würde sauer werden, Linus und sein Vater sowieso, die Königin – niemand wollte, dass ich hierblieb … bis auf den König.

»Du darfst mir noch viel mehr nicht sagen, stimmt’s?«

Robin schwieg und begann, den Tisch abzuräumen. Wo waren Abbe und Abeba? Ich sah mich suchend um, doch die beiden mussten unbemerkt den Raum verlassen haben.

»Du weißt doch irgendetwas? Hast du zumindest eine Vermutung, weshalb ich hier bin? Ich finde, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

»Alyssa … es steht mir nicht zu, mit dir darüber zu sprechen.« Es schien ihm schwerzufallen, trotzdem sagte er diese Worte bestimmt. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Erschrocken fuhr ich herum. Robin verließ den Raum, um zu öffnen. Ich hörte Frauenstimmen, stand auf und trat ebenfalls in den Vorraum. Die Stimmen gehörten zu drei Mädchen mit flachsblonden Haaren, stupsnasigen Gesichtern und seltsamen burgunderfarbenen Häubchen auf den Köpfen. Sie schleppten dicke, geschnürte Bündel.

Eine von ihnen trat vor, nickte mir zu und sagte mit heller Stimme: »Mit besten Grüßen von unserer Königin.«

Richtig, die Kleider hatte ich völlig vergessen. Argwöhnisch betrachtete ich die geschnürten Bündel. Hoffentlich hatte mir diese Schreckschraube nicht bloß furchtbare Sachen geschickt. Eines der Mädchen schien meinen verschreckten Blick zu bemerken. »Möchtest du die Sachen anprobieren?«

»Nein, ich denke, für heute und morgen ist bestimmt etwas Passendes dabei«, antwortete ich.

»Gut – aber das Kleid für die Zeremonie müssen wir kurz an dir sehen. Die Königin hat darauf bestanden. Wo ist dein Zimmer?«

Hilfesuchend sah ich zu Robin.

»Ich glaube, Abeba bereitet ihr Zimmer gerade vor. Zur Anprobe geht ihr am besten ins Badezimmer. Folgt mir.«


Sechs

»Das kann ich doch nicht annehmen!«

»Die Königin wäre sehr enttäuscht, wenn du ihr Geschenk ablehnen würdest«, antwortete mir Leona, das kleinste der drei Mädchen, entsetzt.

Sie hatten mich in einen Traum von Kleid gesteckt. Dunkelgraue Seide floss weich um meine Beine, mein rechter Arm sowie die Schulter waren unbedeckt, um den linken Arm wand sich eine seltsame Mischung aus Stoff und schimmernden, grauen Metallplättchen. Es war bezaubernd. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Kleid wunderschön, edel und kriegerisch zugleich sein konnte.

»Werden alle so schöne Kleider tragen?« Kurz kam mir der Gedanke, dass die Königin vorhatte, mich als eitlen Menschen bloßzustellen.

»Natürlich! Die Königin wählt die Kleider für jeden Sieger höchstpersönlich aus. In Bakéa gibt es bereits unzählige Wetten, welche Farben und Stoffe dieses Jahr zum Einsatz kommen. Das ist immer ein großes Spektakel«, erklärte Leona.

Ich verstand, würde mich die Königin in einen hässlichen Fetzen stecken, würde das auf sie zurückfallen, deshalb das schöne Kleid. Die drei Mädchen sahen mich erwartungsvoll an.

»Richtet der Königin meinen Dank aus. Das Kleid ist wunderschön. Ich freue mich, es morgen tragen zu dürfen.«

Das schien die richtige Antwort gewesen zu sein. Zufrieden lächelnd und leise tratschend, zogen sich die drei Mädchen zurück und ließen mich im Badezimmer alleine. Ich betrachtete mein Spiegelbild. Die Königin hatte eindeutig ein Händchen für Farben und Schnitte. Das Kleid betonte alle Vorzüge und ließ meine graublauen Augen strahlen. Der weibliche Schnitt und die nackte Schulter bildeten einen perfekten Kontrast zu den harten Metalldetails des Ärmels. Die Mädchen hatten mir auch Haarschmuck, Ringe und Armbänder in verschiedenen Größen und Farben dagelassen. Ich konnte morgen selbst entscheiden, was ich davon tragen wollte. Hoffentlich brachte ich eine halbwegs ansehnliche Frisur zustande. Zu Hause hätte mir Mom beim Hochstecken helfen können.

Mom! Schuldgefühle brachen über mich herein und die Blase aus Behaglichkeit zerplatzte. Wie konnte ich mir Gedanken um Kleider und Frisuren machen, während meine Eltern außer sich vor Sorge sein mussten? Die Erkenntnis, dass ich meine Familie für lange Zeit nicht wiedersehen würde, traf mich wie eine Keule. Wenn ich ihnen wenigstens eine Nachricht zukommen lassen könnte. Unterdrückte Tränen brannten in meiner Kehle. Ich wollte Mom in die Arme schließen, in meinem eigenen Bett liegen und den Geruch unseres Hauses einatmen. Ich sank auf die Knie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Von Schluchzern durchgeschüttelt, überhörte ich, dass jemand in den Raum kam. Erst eine Berührung an der Schulter ließ mich aufsehen.

»Ach, Mädchen. So schlimm ist das Kleid doch nicht. Ich finde, es steht dir. Gut, Grau ist jetzt nicht die Schönste aller Farben, aber es bringt deine Augen zum Leuchten.«

Verwirrt blinzelnd sah ich durch den Tränenschleier die kleine Gestalt, die vor mir auf und ab schwebte, nur verschwommen.

Abeba – natürlich! Was hatte ich denn erwartet, dass dieser hochnäsige Khaloy kommen und mich trösten würde?

Ich raffte mein letztes bisschen an Stolz zusammen, schluckte die Tränen hinunter und antwortete mit zittriger Stimme: »Das Kleid ist mir egal. Selbst wenn mir die Königin Lumpen geschickt hätte, würde es mich nicht kümmern. Meine Familie …«, ich brach ab, da ich nicht wusste, wie ich meine Sorgen formulieren sollte, ohne wie ein weinerliches, kleines Mädchen zu klingen. »Ich würde sie gerne wissen lassen, dass es mir gut geht«, erklärte ich schließlich.

Die Wichtelin schlug die Augen nieder. »Ich verstehe«, antwortete sie leise und nahm neben mir am Boden Platz. »Aber ganz egal, wo die Tochter auch sein mag. Eine Mutter spürt in ihrem Herzen, ob es ihr gut geht oder nicht. Vertrau mir.«

Ich war Abeba dankbar für diese Worte, auch wenn ich sie nicht ganz glaubte. Ihre Überzeugtheit beruhigte mich trotzdem ein wenig. Es hatte sich angehört, als wüsste sie, wovon sie sprach.

»Hast du eine Tochter?«

Ich sah Schmerz in ihren Augen aufblitzen, doch Abeba antwortete nicht, stattdessen schien die Wichtelin beschlossen zu haben, dass die Zeit des Trübsalblasens nun vorbei war. Sie schlug einen geschäftigen Tonfall an und trieb mich vor sich her. »Komm! Ich zeige dir dein Zimmer. Es wird dir gefallen.«

Etwas überrumpelt fragte ich: »Ist Robin … schläft er schon?« Da ich eigentlich vorgehabt hatte, ihn noch etwas auszufragen.

»Nein, er wurde zum König gerufen. Ich soll dir ausrichten, du sollst dich hier wie zu Hause fühlen und mir sagen, wenn du etwas benötigst. Der König hält sehr viel auf Robins Meinung und ruft ihn oft noch spätabends zu sich, wenn wichtige Entscheidungen anstehen.«

Abeba öffnete eine schmale Tür im hinteren Teil des Hauses. Als ich eintrat, bemerkte ich sofort den angenehmen Lavendelgeruch, den eine duftende Lampe verströmte. Abeba musste sie für mich angezündet haben. Die Wichtelin ließ die geschnürten Kleiderbündel in das Zimmer schweben. Da fiel mir ein, dass ich während meines Zusammenbruches nicht auf mein Kleid geachtete hatte. Oh nein! Tränenspuren zogen sich vom Oberteil bis zum Rock. Betreten blickte ich zu Abeba.

»Mach dir keine Sorgen. Bis morgen habe ich das wieder in Ordnung gebracht.«

Da konnte ich nur hoffen, dass ihr Talent im Wäschewaschen besser war als ihre Kochkünste. Ansonsten würde ich die Königin ein weiteres Mal verärgern. Abeba wünschte mir noch eine gute Nacht und schwebte aus dem Raum.

Das Zimmer war klein, aber sehr gemütlich. Ich setzte mich auf einen gepolsterten Stuhl und legte die Füße auf den Hocker davor. Von dieser Position konnte ich aus dem hohen Fenster sehen, das den größten Teil der Wand hinter meinem Schlafplatz einnahm. Wobei dieser nicht der herkömmlichen Vorstellung eines Bettes entsprach. Eine Ansammlung von Kissen drapiert auf einer dünnen Schlafunterlage.

Meine Gedanken kehrten immer wieder zu meiner Familie zurück. Inzwischen musste mein Verschwinden den ganzen Ort in Aufruhr versetzt haben. In Dorset verschwand niemand einfach. Es gab Todesfälle, es gab Unfälle – ja, aber einfach verschwinden, das machten nur Landstreicher oder junge Männer, die ungewollt Vater geworden waren. Das schlechte Gewissen bohrte sich wie eine Nadel in meine Eingeweide. Dabei konnte ich doch nichts dafür.

Oh doch, ich konnte sehr wohl etwas dafür. Ich hätte, verdammt noch mal, Nein sagen sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ich stand auf und tigerte unruhig auf und ab. Vielleicht kam ich wieder zurück, wenn ich in die Nebelwand hineinging, schließlich war ich auf diesem Weg hergekommen. Mit einem fliegenden Blatt könnte ich diese Theorie ausprobieren. Aber wie sollte ich an eines rankommen? Robin würde mir niemals helfen. Kierran hatte verwegen genug gewirkt, um sich auf einen waghalsigen Plan einzulassen. Aber er hatte keinen Grund, mir zu helfen. Ich überlegte, was ich Kierran anbieten könnte, damit er mir half, doch meine Gedanken glitten immer wieder zu Robin. Er hatte etwas an sich, das mich fesselte. Und er trug keine Zöpfchen – eindeutig ein großer Pluspunkt. Im Gegensatz zu den meisten Khaloy waren seine Haare nicht einmal schulterlang und fielen ihm wirr ins Gesicht. Was er wohl so spät mit dem König zu besprechen hatte? Dass er Abeba zuliebe heimlich Essen besorgt, und ihr vorgespielt hatte, der Eintopf wäre köstlich, war wirklich süß gewesen. Al, jetzt hör sofort auf, deine Gedanken an einen hochnäsigen Khaloy zu verschwenden, der sich noch dazu ständig abfällig über Menschen äußert. Überleg dir lieber, wie du hier wieder wegkommst. Was auch immer der König mit mir vorhatte, am besten verhielt ich mich unauffällig und bemühte mich, seine Anforderungen zu erfüllen. Die morgige Zeremonie schien ein Highlight für das ganze Land zu sein. Wenn ich alles richtig verstanden hatte, kamen zu diesem Fest alle Würdenträger des Landes und der gesamte Hofstaat. Na toll, jetzt wurde ich doch noch nervös.

Um meine Nerven zu beruhigen, begann ich, die Bündel aufzuknöpfen, die mir die Mädchen gebracht hatten. Das Erste enthielt Alltagskleidung, darunter waren auch Schlafsachen. Ich zog eines der weichen, aber unglaublich kurzen Kleidchen an. Oh Gott, war das durchsichtig. Trugen Khaloyfrauen so etwas zu Hause? Wenn ich morgen früh ins Bad ging, musste ich unbedingt daran denken, mir etwas überzuziehen.

Ich schlüpfte unter die weiche Felldecke und rollte mich auf dem Kissenberg zusammen. Erstaunlicherweise war es bequemer als erwartet.
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Irgendetwas berührte mein Gesicht. Erschrocken fuhr ich hoch und spürte etwas Flauschiges an meiner Wange. Hektisch zappelnd wischte ich mir über das Gesicht und bekam einen watteähnlichen Ball zu fassen, der mir jedoch sofort wieder entwischte. Ich sah ihn gerade noch hinter dem Polsterstuhl verschwinden. Sofort sprang ich aus dem Bett, um nachzusehen, was mich geweckt hatte. Schwaches Morgenlicht fiel ins Zimmer, also musste ich bereits einige Stunden geschlafen haben. Langsam umrundete ich den Sessel und traute meinen Augen kaum. Zwischen den Stuhlbeinen saß zusammengekauert die kleine Flauschwolke. Es gab zwar keinen Beweis dafür, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es dieselbe Flauschwolke war, die dem Jungen, der mich während des Rennens attackierte, ein Flauschröcken verpasst hatte.

»Was? … Wer? … Woher?«, stotterte ich.

Als Antwort bekam ich nur leises Gekicher.

»Kannst du sprechen?«

Die Wolke schüttelte sich heftig. Das hieß dann wohl Nein.

»Was machst du hier?«

So schnell, dass ich keine Zeit fand, um zu reagieren, schoss die Wolke auf mich zu und schmiegte sich wieder an meine Wange.

»Hey, ist ja gut.

Jaaa, braves Wolki, schön brav.«

Ich hörte mich an wie eine Bekloppte.

»Also gut. Du kannst zwar nicht sprechen, aber du verstehst mich. Versuchen wir es mit Ja-Nein-Fragen. Du bist mir vom Nebelrennen hierher gefolgt?«

Die Wolke hüpfte aufgeregt auf und ab, was ich als Ja wertete.

»Bist du alleine?«

Wieder Auf- und Abgehüpfe.

»Kommt es öfter vor, dass du jemandem folgst?«

Wow – okay, das war ein klares Nein.

»Alles gut - beruhige dich bitte wieder.«

Die Wolke hörte auf damit, sich unkontrolliert hin und her zu wiegen.

»Aber warum bist du mir gefolgt? Was willst du von mir?«

Die Wolke versuchte, aus ihren Schwaden so etwas wie ein Gesicht zu formen, leider misslang ihr das vollkommen, stattdessen sah mich eine hohlwangige, zahnlose Nebelfratze an. Ich zuckte erschrocken zurück.

»Okay, bleiben wir lieber bei Ja-Nein-Fragen.

W-w-w…«

In diesem Moment klopfte es an die Tür. Abbe trat ins Zimmer und zwar, ohne auf ein ›Herein‹ von mir zu warten.

»Dein Frühstück ist fertig. Beeil dich, sonst wird es kalt«, murmelte er und verschwand so schnell, wie er gekommen war, durch die Tür. Abbe hatte über die Anwesenheit der kleinen Flauschwolke in meinem Zimmer nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Als ich zur Armlehne des Polsterstuhles sah, auf der sie vor wenigen Sekunden noch gehockt hatte, war mir auch klar, warum. Die Flauschwolke war verschwunden.

»Wolki? Wo bist du? Kooomm, du musst dich nicht fürchten. Der griesgrämige Wichtel ist weg.«

Stille. Keine Wolke weit und breit. Ich drehte mich ein paarmal um die eigene Achse, sah unter der Kommode nach, hinter dem Stuhl, sogar die Kissen drehte ich um. Nichts.

»Woooolki?«

Wieder keine Antwort. Die Wolke blieb verschwunden. Hatte ich mir das eingebildet? Wurde ich verrückt? Kurz flackerte Hoffnung auf, das alles könnte doch ein Traum sein. Ich fasste mir an die Wange. Die sanfte Berührung hatte ich mir nicht eingebildet. Federleichter Wolkenflaum hatte meine Wange gestreift, da war ich mir sicher.

Seufzend öffnete ich die Tür, um sofort wieder ins Zimmer zurückzuspringen, als mir einfiel, dass ich noch immer das durchsichtige Nichts von einem Nachthemd trug. Schnell griff ich nach einer dunkelblauen, eng anliegenden Hose und dazu passendem Oberteil. Dann ging ich in die Küche.

Abbe werkelte am Herd. Es roch nach gebratenen Eiern. Meine Begeisterung nahm ab, als ich die harten Brotklumpen von gestern neben dem Teller ausmachte. Mir fiel auf, dass ich Abbe heute das erste Mal schweben sah. Gestern war er, im Gegensatz zu Abeba, die ständig herumschwebte, am Boden gelaufen. Ich schluckte die Frage, die mir auf der Zunge lag, beim Anblick seines griesgrämigen Gesichtes hinunter. Geschickt bugsierte er zwei Spiegeleier auf einem Teller zum Tisch und grummelte: »Guten Appetit.«

Dann schlurfte er aus der Küche. Dieses Mal nicht schwebend.

Ich probierte die Eier. Sie waren köstlich. Schnell stopfte ich mehr in mich hinein. Er hatte die Eier in Butter angebraten und mit Kräutersalz gewürzt. Einfach – aber ungeheuer schmackhaft. Als ich den starken, mit Milch verfeinerten Schwarztee probierte und das Ganze mit einem glücklichen Seufzen quittierte, betrat Robin die Küche. Sein Haar war noch feucht vom Duschen und wirkte dadurch dunkler. Ein Wassertropfen perlte auf seiner geraden Nase. Er wischte ihn mit einer flüchtigen Bewegung weg, dann lächelte er mich an.

Augenblicklich breitete sich wieder das warme Gefühl in meiner Brust aus, und bevor ich es verhindern konnte, lächelte ich zurück.

»Guten Morgen. Schön zu sehen, dass du bereit für das Training bist, aber der offizielle Unterricht beginnt erst morgen. Heute ist die Akademie noch geschlossen.«

Ich sah ihn fragend an. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Du hast dich für die Schule angezogen. Die blaue Uniform.«

»Ich dachte, das wären ganz normale Klamotten. Sie lagen zuoberst auf dem Stapel. Ich habe gar nicht darauf geachtet, was ich genau anziehe.«

Er lachte: »Ich denke, du bist das erste Mädchen, von dem ich diesen Satz höre. Khaloyfrauen beschäftigen sich sehr ausgiebig mit ihrer Kleidung.«

Er setzte sich zu mir an den Tisch und berührte eine Stelle an meinem Oberarm. Ich sah hinunter und bemerkte ein kleines, gesticktes Wappen an meinem Ärmel. Robin strich sanft darüber. Alle meine Haare standen zu Berge und ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht wie eine dumme Gans anzuhimmeln.

»Das Blatt dürfen nur Mitglieder der Garde von Bakéa tragen«, sagte er und kam mir dabei viel zu nahe. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr. Mein Herz hatte vorhin schon schnell geschlagen, doch jetzt legte es einen Sprint hin. Distanz! Ich musste dringend mehr Abstand zwischen uns bringen und wollte von ihm wegrücken, schaffte es aber nicht. Stattdessen sah ich ihm in die Augen. Wieder einmal ein grober Fehler. Die meisten Mädchen schwärmten für Jungs mit blauen Augen, aber mir hatten braune schon immer besser gefallen. Doch daran lag es nicht, es war etwas anderes, das mich fesselte, etwas Tieferes. Robin räusperte sich.

Oh nein! Ich hatte ihn angehimmelt. Schnell – um die Situation zu retten, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.

»Du hast gesagt, ich bekomme heute Unterricht von Soron?«

»Ja, ich bringe dich nach dem Frühstück zu ihm.«

»Wo ist eigentlich Abeba?«, fragte ich, da ich mich schon die ganze Zeit wunderte, wo die Wichtelin abgeblieben war.

»Einkaufen«, war die einfache Antwort. »Sie geht morgens immer zum Markt, um die frischesten Zutaten für ihre Eintöpfe zu bekommen, deshalb macht Abbe Frühstück.« Mit einem Zwinkern und leiser fügte er hinzu: »Das Frühstück ist meine Lieblingsmahlzeit.«

Ich lachte auf: »Das kann ich verstehen. Aber was ich mich vorhin noch gefragt habe, warum schwebt Abeba ständig und Abbe fast nie?«

»Das liegt daran, dass Wichtelmänner nur ganz wenig Magie besitzen. Sie können diese nur sehr sparsam einsetzen. Wichtelfrauen dagegen verfügen über einen beinahe unerschöpflichen Vorrat und können damit tun, was sie wollen.«

»Guckt Abbe deshalb immer so griesgrämig? Würd ich verstehen, wenn meine Frau ständig auf und ab fliegen darf, während ich am Boden rumlaufen muss, da wäre ich auch sauer.«

Robin lachte schon wieder, das war ein neuer Rekord. »Ich glaube zwar nicht, dass es daran liegt, aber deine Erklärung klingt auch einleuchtend. Lass dich von Abbes grummeligem Erscheinen nicht täuschen. Er hat ein weiches Herz.«

»Und er macht ausgezeichnete Eier.«

»Das stimmt.«

Nachdem auch Robin seine und ich meine zweite Portion verputzt hatten, brachen wir auf. Die Wendeltreppe abwärts war eine Herausforderung, aber ich schaffte es zu meinem Erstaunen äußerst schnell.

Soron wohnte in Bakéa Ceann. Der Pfad dahin führte über Hängebrücken und Schluchten, in denen sprudelndes Wasser vorbeischoss. Robin war schweigsam und ich konzentrierte mich auf die Umgebung. Einige der Pflanzen und Bäume, die hier wuchsen, glichen jenen, die ich von zu Hause kannte. Doch es gab auch viele Gewächse, die seltsam, teilweise sogar bedrohlich aussahen. Als eine dornenbewehrte Blüte nach mir schnappte, sprang ich erschrocken einen Schritt zurück. Robin schlug der Pflanze gegen den Stängel und sofort zog sich der feuerrote Blumenkelch zurück.

»Das sind Feuerranken. Diese Pflanzen können ganz schön ungemütlich werden. Am besten, du vermeidest es, ihnen zu nahe zu kommen«, erklärte Robin.

Ich rollte mit den Augen. Na toll. In dieser Welt konnten sogar Blumen beißen. Wo zum Teufel war ich hier gelandet?

Schließlich erreichten wir Sorons Heim, ein Holzhaus mit kugelrundem Dach, das am Fuße eines hohen Laubbaumes stand.

»Keine Strickleiter, keine Wendeltreppe – sehr sympathisch«, fand ich und sah belustigt zu, wie Robin seine Augenbrauen zusammenzog, dann jedoch beschloss, meinen Kommentar zu ignorieren. Stattdessen klopfte er an die Tür, deren Mittelpunkt ein Oval aus bunten Glasstücken bildete. Soron öffnete. Seinen Kopf musste er vor Kurzem frisch rasiert haben, denn die millimeterkurzen Haarstoppeln waren verschwunden. Er bat uns, einzutreten. Robin verabschiedete sich mit der Begründung, er müsse noch einiges für den Unterricht morgen vorbereiten und ließ mich mit Soron alleine.

Das Innere dieses Hauses war anders als Robins Haus, in dem Holz und Pflanzen die vorherrschenden Elemente waren. Hier gab es einen gemauerten Kamin aus grobem Stein, bunt-glänzende Windspiele und farbenfrohe Bilder an den Wänden. Im Wohnzimmer nahm ein aus grobem Seil geknüpftes Kunstwerk eine ganze Wand ein. Wir setzten uns auf eine niedrige Bank, die mit flauschigen Decken ausgelegt war. Soron hatte Tee gekocht und schenkte mir großzügig ein.

»Wie geht es dir, Alyssa?«, begann er unverfänglich das Gespräch.

»Gut … mir geht es gut«, antwortete ich.

»Du scheinst ein tapferes Mädchen zu sein. Ich denke, die meisten aus deinem Volk hätten weinend und flehend darum gekämpft, wieder nach Hause geschickt zu werden.«

Ich presste die Lippen zusammen und dachte an meinen Zusammenbruch von gestern Abend.

Soron fuhr fort: »Du hingegen hast die Frage des Königs mit Ja beantwortet, warum?«

Darauf war ich nicht vorbereitet. Was sollte diese Frage? War ich nicht hier, um mehr über diese Welt zu erfahren und zu lernen, wie ich mich heute Abend zu verhalten hatte? Ich presste die Lippen fester zusammen und schwieg eisern. Leider war Soron im Schweigen um einiges geübter als ich. Er saß mir gegenüber und nahm hin und wieder einen Schluck Tee. Ich griff ebenfalls nach der Tasse. Sie zitterte in meiner Hand, und als ich sie abstellte, klapperte die Untertasse.

Als ich die Stille nicht länger ertrug, seufzte ich und murmelte: »Ich weiß es nicht.«

Soron lächelte: »Diese Antwort reicht mir für den Anfang.«

Er schenkte Tee nach und richtete sich auf.

»Lass uns mit deinem Unterricht beginnen. Was weißt du über Makára und die Khaloy?«

Ich stutzte, war es so einfach? Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt und er war damit zufrieden? Seine Haltung strahlte Ruhe aus und ich merkte, wie diese langsam auf mich überging. Alles an ihm wirkte schlicht. Eine angenehme Abwechslung. Ich hatte das Gefühl, ihm alles anvertrauen zu können, deshalb beschloss ich, ihm ehrlich zu antworten.

»Nicht genug. Mit jeder Antwort, die ich erhalte, ergeben sich nur noch mehr Fragen und jedes Mal komme ich zu dem Schluss, dass ich nichts über eure Welt weiß.«

Soron lächelte und antwortete: »Das ist eine sehr gute Erkenntnis und die beste Voraussetzung für unseren Unterricht.« Er nickte mir bestätigend zu und ich fuhr fort.

»Ihr besitzt Magie, wie diese funktioniert, habe ich jedoch noch nicht verstanden. Und ihr habt einen König und eine Königin, lebt also in einer Monarchie. In meiner Welt gibt es kaum noch Königspaare, und wenn, sind sie reine Zierde. Die Regierungsgeschicke werden von anderen geleitet.« Dass die hiesige Königin außerdem eine ›blöde Kuh‹ war, verkniff ich mir und versuchte stattdessen, das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die mir zumindest meine Ankunft erklären könnte.

»Der Nebel, durch den ich geflogen bin, bildet angeblich die Grenze zu meiner Welt. Aber warum konnte ich diese Grenze einfach überqueren?«

Soron wartete lange, ehe er mir antwortete. Was mich unruhig auf der Bank hin und her rutschen ließ.

»Magie ist etwas Neues für dich. Wie so vieles hier.« Den zweiten Satz hatte er gemurmelt, als wüsste er nicht, wie er mir den Umfang all dieser neuen Sachen jemals näherbringen konnte.

»Jeder Khaloy trägt alle Arten der Magie in sich. Das eigene Talent entwickelt sich erst mit der Zeit. So wie sich der Charakter eines Menschen erst nach und nach festigt. Die Anlagen sind da, doch sie benötigen Zeit, um zu reifen.«

Ich wartete, ob Soron seine Ausführungen noch ergänzen würde, doch das tat er nicht.

»Was ist dein Talent?«

»Die Heilmagie.«

Das passte. Bereits seine Anwesenheit ließ meinen Puls gleichmäßiger schlagen und meine Sinne wacher werden.

»Robin? Ist er … wie du?«

Soron lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nein, ganz und gar nicht. Unter uns Heilmagiern gibt es unzählige Abstufungen. Manchen liegt das Brauen von Medizin, andere wiederum beschäftigten sich am liebsten mit dem Inneren des Körpers. Ich habe mich auf den Geist spezialisiert. Und Robin … er hat sich entschieden, ein anderes seiner Talente mehr zu fördern.«

»Für mich klingt das alles sehr kompliziert.«

»Gib dir etwas Zeit, du bist soeben erst in unsere Welt gekommen.«

»Aber ich muss doch zumindest verstehen, wie das alles passieren konnte. Ich bin ein Mensch und besitze keine Magie. Wie habe ich es dann geschafft, das Blatt zu steuern?« Ich schluckte, dann fügte ich noch hinzu: »Und weshalb wollte der König so unbedingt, dass ich hierbleibe?«

Soron runzelte die Stirn. »Für diese Fragen ist später noch Zeit. Du solltest dich zuerst mit anderen Dingen beschäftigen.«

Ich atmete hörbar ein. »Aber das sind die Dinge, die mich interessieren.«

»Manchmal sollte man nicht auf alle Fragen sofort eine Antwort erhalten.«

Ich rollte mit den Augen – natürlich nicht –, wie hätte es auch anders sein können.

Soron fuhr fort: »Du hast festgestellt, dass der Nebel deine Welt von unserer Welt abgrenzt, aber er ist nicht nur eine simple Grenze. Der Nebel ist Makára – er ist seine Seele.«

Soron berührte eine Stelle an meinem Bauch.

»Jeder von uns besitzt eine Seele. Sie sitzt tief in dir. Dieses Land wird von seiner zusammengehalten. Würde sich der Nebelring auflösen, würde Makára vergehen.«

»Es würde verschwinden? Einfach so?«

»Nicht sofort. Aber es würde langsam und unaufhaltsam verblassen.«

»Wie? … Warum?«

»Der Nebel ist Magie. Magie in ihrer reinsten Form.«

»Aber wenn der Nebel eine Seele besitzt, müsste er dann nicht ein lebendiges Wesen sein?«

»Ja und nein. Er ist der denkende und fühlende Teil Makáras. Fleisch und Blut sind nicht zwingend notwendig, um eine Seele zu besitzen.«

Mir fiel die kleine Flauschwolke wieder ein. War sie auch Teil des Nebels? Das mächtige Bewusstsein eines Landes stellte ich mir zwar anders vor. Aber gut. Und Soron war einer meiner wichtigsten Fragen geschickt ausgewichen. Kritisches Thema hin oder her. Ich würde nicht lockerlassen.

»Warum hat der König so sehr auf der Gültigkeit meines Sieges beharrt? Bisher bringt ihm meine Anwesenheit doch nur Probleme.«

»Das kann ich dir leider nicht beantworten. Aber ich kann dir einen kleinen Einblick in die Geschichte des Königshauses von Makára geben. Besser gesagt, der zwei Königshäuser.«

Ich wurde hellhörig. Zwei Königshäuser, das roch nach Rivalität, Intrigen und hinterlistigen Bündnissen.

»In Makára gibt es zwei hohe Familien. Die Familie Sarderos, die den König stellt und die Familie Heter, die die Königin vertritt.«

Ich blickte ihn ungläubig an.

»Aber das ist doch …«

»Was?«

Ich sah die Sturmwolken über Sorons Gesicht aufziehen, aber ich konnte nicht anders.

»Sie können nicht selbst bestimmen, mit wem sie den Rest ihres Lebens verbringen? Das ist furchtbar«, warf ich trotzig ein und dachte an die böse Königin.

»Alyssa«, rügte Soron mich, »es ist eine schlechte Eigenschaft von euch Menschen, euch stets ein voreiliges Urteil zu bilden.«

Das saß. Soron hatte mich bisher kein einziges Mal für mein Menschsein verurteilt.

»Sowohl in der Familie Heter als auch in der Familie Sarderos sind die Gaben außergewöhnlich stark ausgeprägt. Somit können wir uns sicher sein, dass die Anführer unseres Volkes stets aus den Stärksten gewählt werden und die Kinder haben kein automatisches Recht auf die Nachfolge.«

»Aber …«

»Sie sind Herrscher! Der Dienst an ihrem Volk steht deshalb an erster Stelle, da sind persönliche Belange nicht von Bedeutung.«

Ich sah ihn entsetzt an, das konnte er doch nicht ernst meinen.

»Aber … ein Königspaar, das sich zumindest gernhat, würde gemeinsame Entscheidungen treffen und müsste sich nicht gegenseitig bekriegen.« Mir fiel die kaum verhohlene Auseinandersetzung zwischen König und Königin über mein Verbleiben wieder ein.

War das ein verhaltenes Lächeln in Sorons Gesicht? Trotzdem antwortete er: »Ich werde jetzt so tun, als hätte ich das nicht gehört. Unser Königspaar bekriegt sich nicht.«

Ja, klar und die Erde ist eine Scheibe. Pah! Von wegen, die beiden konnten sich nicht ausstehen, das sah ein Blinder.

»Ich denke, schön langsam sollten wir uns mit der Zeremonie heute Abend befassen. Hast du dir gemerkt, was du sagen musst, wenn dich die Königin zur Schülerin der Akademie ernennt?«

»Ich lege mein Leben in die Hände des Nebels. Ich nehme die Gabe bereitwillig an.«

»Sehr gut«, lobte mich Soron, »was musst du dann machen?«

»Ich muss vortreten und mich hinknien, bis der König uns bittet, wieder aufzustehen und dann kommt dieses ewig lange Gedicht, das wir alle gemeinsam aufsagen«, seufzte ich.

»Dieses ewig lange Gedicht, wie du es nennst, ist eines der wichtigsten Schwurlieder unseres Volkes.«

»Aber wenn es sowieso alle sagen, dann reicht es doch, wenn ich es leise mitmurmle. Fällt doch keinem auf, wenn ich nicht jedes Wort weiß.«

»Nein, nein, nein! Es ist wichtig, dass du den Schwur laut, vollständig und vor allem richtig aufsagst. Das ist ausgesprochen wichtig. Also los. Wie lautet der Anfang?«

»Dort, wo Nebel weicht

und leere Schatten wachsen

Dort, wo … irgendwas mit Hoffnung und verschwommen.«

»Das ist doch nicht so schwierig, konzentriere dich.«

Ich seufzte, das würde ein langer Nachmittag werden.


Sieben

Weder die leere Teetasse noch mein knurrender Magen hatten Soron davon abgehalten, mich diese bescheuerten Verse immer und immer wieder wiederholen zu lassen …

Als ich aus seinem Haus auf den Weg trat, stand die Sonne tief, ich musste mich beeilen. Bis zum Beginn der Zeremonie waren es weniger als zwei Stunden. Wo blieb bloß Robin?

In diesem Moment bog er um die Ecke des Nachbarhauses, ein schwarzlockiges, grünäugiges Mädchen neben sich. Robin hatte ihr in einer vertrauten Geste die Hand auf den Unterarm gelegt.

Wer war die denn? Etwas, das sich anfühlte wie züngelnde Flammen, kitzelte mich im Hals.

Die Haare des Mädchens fielen ihr in wasserfallartigen Kaskaden bis zum unteren Rücken. Auf der rechten Seite hatte sie einen Teil ihrer Mähne zu einem Zopf geflochten, der mit zahlreichen Steinchen, Perlen und Federn geschmückt war. Ihre Hose und das geschnürte Mieder saßen so eng, dass nichts der Fantasie überlassen wurde. Trotzdem waren ihre katzengleichen Bewegungen anmutig und elegant. Eine Armlänge von mir entfernt blieben die beiden stehen. Sie hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich mit säuselnder Stimme: »Bis morgen. Acht Uhr?«

Acht Uhr? Hatten sie ein Date? War das seine Freundin? Das Feuer in meiner Kehle schien flüssig zu werden und sich in einen brennenden Strom zu verwandeln.

»Ja, acht Uhr, wie immer, Vaia.«

Hörte ich da einen genervten Unterton in seiner Stimme?

Robin wandte sich mir zu. »Das hat aber lange gedauert. Ich war vor einer Stunde schon einmal hier.«

»Warum bist du nicht reingekommen?«, fragte ich und versuchte, meiner Stimme einen neutralen Klang zu geben. Die wiegenden Hüften des Mädchens verschwanden soeben aus meinem Blickfeld, doch nicht aus meinem Gedächtnis.

»Ich konnte durchs Fenster sehen, dass ihr noch mitten im Unterricht wart und Soron hasst es, dabei gestört zu werden«, erwiderte er und fügte ungeduldig hinzu, »komm, wir sollten uns beeilen.«

Auf dem Rückweg achtete ich auf die mich umgebende Pflanzenwelt und mir fielen, neben den furchteinflößenden Feuerranken, einige weitere gefährlich aussehende Blüten und Gewächse auf. Je näher wir Bakéa Dau kamen, umso seltener wurden die fremdartigen Pflanzen. In diesem Viertel wuchsen überwiegend gewöhnliche Bäume und Büsche. Sehr beruhigend.

In Robins Haus wartete eine aufgelöste Abeba auf uns.

»Wo bleibt ihr denn? Wie soll das Mädchen jetzt noch rechtzeitig fertig werden? Eine Katastrophe ist das! Und gegessen hat sie bestimmt auch noch nichts. Das arme Ding!«

Das stimmte und jetzt, da sie es erwähnte, fühlte ich den nagenden Hunger in meinem Bauch umso mehr. So lecker Abbes Frühstückseier auch gewesen waren, richtig lange hatten sie nicht vorgehalten.

»Husch, husch – ab ins Badezimmer. Ich komme gleich nach.«

Ich folgte Abebas Befehl trotz Bauchschmerzen. Die eingelassene Badewanne, welche verführerisch nach exotischen Blumen duftete, war Entschädigung genug. Ich legte mich seufzend hinein und genoss das Wasser auf meiner Haut. Abeba schwebte ins Zimmer. Erschrocken fuhr ich hoch. Errötend überlegte ich, aus der Wanne zu steigen und mir ein Handtuch zu holen. Doch die Wichtelin summte leise vor sich hin und begann, Kämme, Haarnadeln und Schminkutensilien auszubreiten. Anscheinend war sie es gewohnt, nackte Frauen im Badezimmer zu sehen.

»Willst du dir nicht endlich die Haare waschen? Wir haben schließlich nicht ewig Zeit«, fragte sie mich mit mehr als nur einer Spur Ungeduld in der Stimme. Ratlos blickte ich mich um. Entdeckte jedoch nichts, das als Shampoo dienen konnte. Abeba deutete auf ein Stück Seife. Ich hoffte, dass meine Haare danach nicht einem Strohnest gleichen würden. Allerdings hatten alle Khaloyfrauen seidige Mähnen. Was für die Seife sprach. Ich tauchte sie ins Wasser und schäumte sie auf. Der Blumenduft wurde noch intensiver. Überraschenderweise verwandelten sich meine Haare bereits beim Auftragen in einen Seidenvorhang. So weich wurden sie sonst nur mit Pflegespülung. Ich war begeistert.

»Abeba, diese Haarseife ist unglaublich! Und wie gut sie riecht.«

Stolz blickte mich die Wichtelin an. »Habe ich selbst hergestellt. Ich mache alle Seifen, Hautöle, Rasierwasser und auch einige Kräutertinkturen selbst.«

Dafür schien sie eindeutig mehr Talent zu haben als für die Küche. Nachdem ich mein Haar ausgespült hatte, wickelte mir Abeba ein heißes Tuch über den Kopf. Ich kletterte aus der Wanne und wollte mich abtrocknen, als mir Abeba Öl reichte und erklärte: »Auf die nasse Haut auftragen. Dann wird sie geschmeidig.«

Als ich fertig war, schlüpfte ich in einen flauschigen Bademantel und fühlte mich rundum wohl. Langsam fing es an, mir hier zu gefallen. Die Wichtelin entfernte das Tuch und meine Haare fielen mir in weichen Wellen auf die Schultern.

»Wie? … Wie hast du das gemacht?«, fragte ich sie ungläubig.

»Was meinst du?« Die Wichtelin sah mich irritiert an.

»Meine Haare? Sie sind trocken.«

»Das Tuch auf deinem Kopf.« Abeba deutete auf meinen Turban. »Ist ein Trockentuch.«

»Oh …«, antwortete ich wenig geistreich.

»Hast du dir schon überlegt, wie du dein Haar tragen möchtest?«

Ich zögerte. »Nein, ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was für die Zeremonie angemessen ist.«

Abeba musterte mich kritisch, griff prüfend in meine Haare und zog einzelne Strähnen hervor. Bei den Spitzen verzog sie kurz unwillig den Mund. Ja, ich wusste selbst, dass ich sie längst hätte schneiden sollen. Dann begann sie, einen Teil auf heiße Rollen aufzudrehen. Lockenwickler gibt es hier also auch. Und den Rest meiner Haare in großzügigen Bögen hochzustecken, als sie damit fertig war, entfernte sie die Rollen und drapierte die Locken geschickt in die vorhandene Frisur. Das Ergebnis war unglaublich. Ich mochte meine normalen, unscheinbaren Wellen sehr gerne, aber diese Frisur übertraf alles, was ich bisher ausprobiert hatte. Zu Hause hätte ich mich so extravagant nicht auf die Straße getraut, doch hier war das etwas anderes. Hier konnte ich alles sein, was ich wollte. Meine Wangen glühten vor Begeisterung.

Abeba schwebte vor meinem Gesicht und pinselte und puderte, was das Zeug hielt. Als sie mir die Sicht auf den Spiegel freigab, sog ich scharf die Luft ein. Meine Haut war makellos und glänzte und glitzerte bei jeder Bewegung. Zusätzlich hatte sie meine ohnehin ausgeprägten Wangenknochen dezent mit rosigem Rouge betont und einen dicken, aber perfekt gearbeiteten Lidstrich mit schwarzem Kohl auf meinem Oberlid gezogen, der sich am Ende leicht nach oben bog, was meinen Augen einen geheimnisvollen Ausdruck gab. Zufrieden betrachtete mich die Wichtelin. Als Abschluss tupfte sie noch eine cremige Paste auf meine Lippen. Die Farbe war dezent. Irgendetwas zwischen Rosa und frischem Pfirsich. Sie steckte mir das kleine Döschen zu und trug mir auf, sie immer wieder aufzufrischen.

Dann scheuchte sie mich hoch und half mir in das Kleid. Ich drehte mich ein paarmal um die eigene Achse und sah zu, wie der schimmernde Stoff sich bauschte. Abeba hatte Wort gehalten, von den Tränenspuren war nichts mehr zu sehen. Es wäre eine Lüge gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass ich mich in diesem Augenblick nicht schön fand. Wahrscheinlich würde ich trotzdem neben den bezaubernden Khaloyfrauen untergehen, aber in diesem Moment war ich alleine und strahlte. Abeba schwebte auf und ab und ich merkte, dass sie aufgeregt war. Fordernd streckte sie ihre Hand aus, in der ein unbequem aussehendes Paar Schuhe glitzerte. Ich zog die silbernen Pumps an und fragte mich sofort, wie ich in diesen Dingern den Weg zum Halbmondsee schaffen sollte. Soron hatte mir heute eine Karte von Bakéa gezeigt und ich war mir sicher, dass der Fußweg dahin mindestens zwanzig Minuten dauern würde.

Abeba wandte sich nun den letzten Details meiner Ausstaffierung zu. Sie gab mir lange, silberne Ohringe, die mit funkelnden Steinen besetzt waren. Das Besondere daran war, dass die Steine haargenau meiner Augenfarbe entsprachen. Auch wenn ich es ungern zugab, die Königin verstand etwas von Mode. Ich war mir sicher, jedes Schmuckstück, das sie mir hatte zukommen lassen, harmonierte perfekt mit dem Kleid und mit mir. Abeba reichte mir einen seltsamen Reif, den ich verwirrt ansah. Was sollte ich damit? Sie deutete auf meinen Oberschenkel. Ich verstand noch immer nicht.

»Du musst ihn anlegen. So - sieh her!«

Sie öffnete eine filigrane Schnalle, klappte den Ring auf und raffte meinen Rock. Überrascht stieß ich einen quietschenden Schrei aus. Doch Abeba hatte mir das Ding schon um den Oberschenkel geschnallt. Durch den hohen Schlitz am Kleid sah man den Reif, wenn ich mich bewegte, aufblitzen. Ein Detail, das nicht auf den ersten Blick ins Auge fiel, das ich aber trotzdem ein bisschen anrüchig fand. Ich dachte an ein Strumpfband, welches üblicherweise nur sehr wenige Menschen zu Gesicht bekamen und nicht die halbe Welt. Zum Schluss steckte Abeba viele, dünne glitzernde Kettchen in meinem Haar fest, von denen mir eine in drei Bögen bis zur Mitte der Stirn fiel.

»Wunderhübsch! Jetzt kannst du es mit allen anderen aufnehmen.«

Ich sah sie lächelnd an.

»Vielen, vielen Dank, Abeba.« Von Freude und Dankbarkeit übermannt, drückte ich die Wichtelin kurz fest an mich. Und dieses Mal war sie es, die überrascht aufquietschte. Aber ich war ihr so unglaublich dankbar. Sie hatte mich für kurze Zeit vergessen lassen, dass ich meine beste Freundin und meine Mutter vermisste. Beide wären normalerweise in solchen Momenten an meiner Seite gewesen.

Als ich aus der Tür des Badezimmers auf den Gang hinaustrat, vernahm ich Stimmen aus dem Wohnzimmer. Robins dunkle Stimme erkannte ich sofort. Aber wer war die andere Person?

Abbe kam mir entgegen, und als er mich sah, verzogen sich seine Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln, dann nickte er mir zu und ging zu Abeba ins Badezimmer. Wahrscheinlich, um ihr zu helfen, das Chaos zu beseitigen. Ich ging weiter und betrat zögerlich das Wohnzimmer. Robin stand mit dem Rücken zu mir und bemerkte mich nicht. Er war in ein Gespräch mit Kierran vertieft. Dieser stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er mich sah. Die zarte Blondine, die sich fest in seinen Arm gekrallt hatte, blinzelte mich mit einem dümmlichen Augenaufschlag an. Ihre wasserblauen Augen nahmen beinah ihr ganzes Gesicht ein, das schön gewesen wäre, wenn sie nicht so ausgesprochen beschränkt aus der Wäsche geguckt hätte.

Dann drehte Robin sich um. Feuer breitete sich von meinem Bauch bis hinauf zu meinem Gesicht aus, als er mich von den Fußspitzen bis zu den aufgetürmten Haaren musterte. Sein Blick ließ mich mehr als nur leicht erröten und zu meiner Zufriedenheit färbten sich seine Wangen ebenfalls rosa. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Schloss ihn jedoch wieder, ohne auch nur ein Wort zu sprechen. Daraufhin rammte ihm Kierran seinen Ellbogen in die Seite und schob ihn in meine Richtung. Robin machte einen Schritt auf mich zu und stolperte über seine eigenen Füße, was ungewöhnlich für ihn war. Bisher war er so selbstsicher aufgetreten, als hätte er jede Situation unter Kontrolle. Irritiert blinzelte ich ihn an. Er trug sein goldenes Wams, eine nachtblaue Hose samt passendem Umhang und kniehohe Stiefel. Die braunen Haare fielen ihm ins Gesicht und streiften seine Wangenknochen. Langsam schien er sich wieder zu fangen. Er straffte die Schultern und nickte mir lächelnd zu: »Schönes Kleid. Sehr gute Wahl.«

»Vielen Dank! Abeba hat mir mit den Haaren geholfen. Sie ist wirklich talentiert.«

»Robin! Wo bleiben deine Manieren, möchtest du mir deine neue Freundin nicht vorstellen?«, flötete die blonde Grazie.

Ich antwortete, etwas schroffer als beabsichtigt: »Ich bin nicht seine Freundin!« Um den strengen Tonfall abzumildern, fügte ich hinzu: »Mein Name ist Alyssa. Wie heißt du?«

»Alyssa? Ein seltener Name.«

Kierran räusperte sich: »Liebes, Alyssa ist ein Mensch, sie kommt nicht aus Makára.«

Ich sah, wie es im Kopf des Mädchens arbeitete. Eine gefühlte Stunde später hellte sich ihre Miene auf: »Bitte entschuldige. Ich bin Ananda Juliana.« Sie streckte mir die Hand hin und ich ergriff ihre zarten Finger.

»Wenn wir pünktlich sein möchten, sollten wir nun endlich aufbrechen«, sagte Robin und wandte sich zur Tür. Wir verließen das Haus und vor Überraschung darüber, was vor der Plattform auf uns wartete, klappte mein Mund ungläubig nach unten. Ananda kletterte, ohne zu zögern, auf das riesige, schwebende Blatt und sah uns auffordernd an.

Ich bemerkte, wie mich Robin verstohlen von der Seite musterte und wandte ihm den Kopf zu.

»Da… da… da… das … ist unmöglich«, stotterte ich.

»Beeindruckt?«

»Ja, könnte man so sagen.«

Das, im Verhältnis zu diesem riesigen Gebilde, kleine Blatt, auf dem ich das Rennen bestritten hatte, war schon geheimnisvoll gewesen. Doch das hier übertraf alles, was ich bisher hier gesehen hatte. Es war mindestens zwei Meter lang und ebenso breit. Wulstige, rote Adern breiteten sich vom Stiel aus und durchzogen sattes, glänzendes Grün. Die Oberfläche wirkte pelzig und kleine Härchen flirrten in der lauen Nachtluft. Robin reichte mir seinen Arm und half mir hinauf. Wenigstens musste ich mir keine Sorgen mehr über den langen Weg machen.

Sanft und gleichmäßig glitt das Blatt von der Plattform und flog hinauf bis über die Baumkronen. Unter uns lag die dichte Decke des Waldes, vereinzelt unterbrochen von den sanft strahlenden Lichtern der Häuser. Trotz des langsamen Fluges verging die Zeit viel zu schnell. Ich war wie verzaubert. Der berauschende Duft der Nacht, das Gefühl von Freiheit und Robin, der dicht neben mir saß, wirkten auf mich wie eine Droge. Das erste Mal, seitdem ich in Bakéa angekommen war, wollte ich hier und nirgendwo anders sein.

Von Weitem sah ich die spiegelnde Oberfläche eines Sees. Seine Form glich einer Mondsichel – mit einer ziemlich großen Nase. Ich unterdrückte ein Kichern. Das musste der Halbmondsee sein. Rund um das gesamte Ufer leuchteten bunte Laternen und Glühwürmchen um die Wette. Lagerfeuer verströmten den Duft nach verbrannten Kräutern und Weihrauch. Genauso sanft, wie das Blatt abgehoben war, setzte es wieder auf dem Boden auf. Ich versuchte, elegant abzusteigen, landete jedoch stolpernd in Robins Armen. Kurz konnte ich seinen Geruch nach wilden Kräutern einatmen, bevor er mich entschlossen aufrichtete und sofort losließ, als ich sicher auf den Beinen stand. Sein verschlossener Blick bedeutete wohl, dass nun der pflichtbewusste, beherrschte Robin vor mir stand. Gut, ich hatte diesen Typen ohnehin genug angehimmelt. Was war bloß los mit mir?! Kaum sah er mir länger als eine Sekunde in die Augen, bekam ich weiche Knie. So etwas war mir bisher noch nie passiert. Es gab nur eine Erklärung. Das musste dieses fremde Land sein. Ich richtete mich auf und reckte den Kopf. Ich hatte genug Probleme, da musste ich mir nicht auch noch vom erstbesten Khaloy den Kopf verdrehen lassen!

Suchend glitt mein Blick über die Reihen der Khaloy vor mir. Einige von ihnen hatten sich etwas zu übertrieben ausstaffiert. War das ein Reifrock? Besagte Khaloy Dame drängte sich durch die Menge und verschwand aus meinem Blickfeld. Doch es mangelte nicht an aufsehenerregenden Erscheinungen. Eine Frau nicht weit von mir entfernt schien zur Salzsäule erstarrt sein. Sie rührte sich keinen Millimeter. Der Grund war offensichtlich. Ihre Schuhe – mit zwanzig Zentimeter hohen, und grotesk gebogenen Absätzen – wurden nur von hauchdünnen Bändchen gehalten, die sich ihre Beine bis weit über die Knie hoch schlangen. Das schneeweiße Haar hatte sie zu einer von bimmelnden Glöckchen geschmückten Pyramide aufgebauscht. Mit diesen seltsamen Schuhen und der gewöhnungsbedürftigen Frisur erinnerte sie mich an Lady Gaga.

Kierran, der meinen Blick bemerkt hatte, erklärte mir: »Das ist Sorphana, die bei Hofe nicht besonders geschätzte Schwester der Königin.«

»Das ist die Schwester der Königin?« Ungläubig musterte ich die Frau. Mit viel gutem Willen konnte ich eine gewisse Ähnlichkeit erkennen, aber …

Drei Gongschläge schallten über den Platz.

»Es geht bald los. Du solltest deinen Platz einnehmen«, raunte mir Kierran zu und an Ananda gewandt – ich hatte die Anwesenheit der Blondine beinahe vergessen: »Such uns einen guten Platz auf der Tribüne. Ich komme nach.« 
Dabei steckte er ihr zwei Kärtchen in die Hand. Ananda kicherte und gab ihm einen langen und ausführlichen Kuss auf den Mund. Ich drehte mich um, wusste jedoch nicht, in welche Richtung ich gehen sollte, also blieb mir nur, Robin fragend anzusehen. Er deutete Richtung Ufer und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Kierran hatte sich inzwischen von Ananda gelöst und schloss zu uns auf. Das Gewusel und Gedränge wurde immer heftiger, je weiter wir vordrangen. Schließlich nahmen mich Robin und Kierran in die Mitte und schoben mich durch den Pulk von Leuten. Endlich erreichten wir eine freie Fläche, auf der die restlichen Sieger, in einer Linie aufgereiht, Platz genommen hatten. Ich erkannte vereinzelte Gesichter. Unter anderem das Mädchen, das ich beim Rennen als letzte überholt hatte. Überraschenderweise erwiderte sie meinen Blick mit einem Lächeln. Ich lächelte zurück. Dann trat ich vor und setzte mich auf den letzten freien Platz, neben einen männlichen Khaloy mit, wie sollte es anders sein, unzähligen, fein geflochtenen Zöpfchen. Ich seufzte.

Als ich saß, fiel mir die breite Tribüne auf, die sich, wie ein dicker Wal, aus dem Meer von Gestalten erhob. Ich fühlte mich, als säße ich auf seinem Präsentierteller. In Kürze würde der Wal das Maul aufreißen und mich verschlingen. Ich zwang mich, den Umstand, dass der Aufstieg zur Tribüne einer riesigen Schwanzflosse glich, zu ignorieren, und wischte meine feuchten Handflächen am Rand des gepolsterten Stuhls ab. Ich sollte mich auf etwas Beruhigendes konzentrieren. Ava! Was würde mir meine beste Freundin jetzt wohl raten? Wahrscheinlich würde sie sagen: Mensch, Al, du bist hier umgeben von lauter heißen Typen, also reiß dich zusammen und heul nicht rum. Oh, wie sie mir fehlte! Hoffentlich bekam ich irgendwann die Gelegenheit, ihr von all dem zu erzählen.

Ich durfte mich nicht selbst verrückt machen! Es gab immer einen Ausweg und ich würde ihn finden. Jetzt hieß es, lange genug gute Miene zum bösen Spiel zu machen, also straffte ich die hängenden Schultern.

Das Gewusel schien sich nach und nach zu beruhigen. Nicht einmal die Hälfte der Anwesenden hatten einen Platz auf der Tribüne ergattern können. Der Rest von ihnen stand wartend zwischen den Fackeln, Feuerstellen und schwebenden Lichtern. Hinter mir hörte ich Wasser ans Ufer schwappen. Ich wandte den Kopf, um einen Blick auf den glitzernden See zu werfen, da bemerkte ich, dass das, was ich aus der Luft irrtümlich für bunte Laternen gehalten hatte, Pflanzen waren. Pilze, Farne und Blüten fluoreszierten um die Wette. Ein lebender Teppich aus Farben. Widerwillig löste ich meinen Blick von dem leuchtenden Schauspiel und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen vor mir zu. Inzwischen hatten der König und die Königin Aufstellung genommen. Flankiert wurden sie von zehn der Goldenen, darunter Robin und Kierran. Ich suchte Robins Blick. Für einen Sekundenbruchteil trafen seine Augen die meinen.

Musik, zart wie ein Nebelhauch, setzte ein. Die traurige Melodie griff nach meinem Herzen und quetschte es auf die Größe einer verschrumpelten Dattel zusammen. Was war das? Normalerweise reagierte ich nicht so emotional auf Klänge. Gerüche oder Geschmack bewegten mich viel mehr. Klar, ich mochte Musik – wer nicht? Musik war mehr ein angenehmer Begleiter. Nichts, das an meiner Seele rührte. Dieses Lied war anders. Tiefgründiger. Die Töne nahmen mir den Atem, kehrten mein Innerstes nach außen und ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte, flossen Tränen.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Zu Hause hatte ich das letzte Mal mit acht Jahren geheult – schnulzige Liebesfilme ausgenommen. Und hier? Ich war nicht einmal zwei volle Tage in diesem Land und weinte bereits das zweite Mal. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten – keine Chance. Es waren nicht die schmerzhaft heißen Tränen, die Kummer, Wut oder Eifersucht auslösten. Nein, die Musik zupfte an mir, als wollte sie etwas wecken. Etwas, das tief in mir verloren gegangen war. Die Klänge umschmeichelten mich, trösteten mich und versprachen mir, dass alles gut werden würde.

Plötzlich hörte es auf. Stille.

Ich saß mit wiegendem Oberkörper auf meinem Platz. Erschrocken sah ich mich um. Mir war nicht aufgefallen, dass ich angefangen hatte, mich im Takt der Musik hin und her zu bewegen. Ich stellte fest, dass es den anderen gleich ergangen war. Einige waren von ihren Stühlen aufgesprungen und tanzten vor sich hin.

Dass der König zu sprechen begann, das Volk begrüßte und eine Rede hielt, nahm ich nur am Rande wahr, viel zu groß war der Einfluss, den die Musik immer noch auf mich hatte. Sie klang in mir nach. Ich fühlte mich wie unter Drogen und stellte mir vor, dass meine Augen weit aufgerissen und die Pupillen unnatürlich geweitet sein mussten. Erst als die erste Khaloy in unserer Sitzreihe sich erhob, nach vorne trat und die Ehrung des Königs und der Königin annahm, wurde mein Kopf wieder klarer. Trotzdem trat ich wie in Trance vor das Königspaar. Leierte meine Floskel automatisch herunter. Der abfällige Blick der Königin glitt genauso an mir ab wie die unzähligen Augenpaare der Zuschauer. Ich war glücklich, nein, euphorisch, und als das Schwurlied begann, sang ich laut und voller Überzeugung.

Dort, wo Nebel weicht,

und leere Schatten wachsen.

Dort, wo des Schrecken Knochen bleich,

bis hinauf gen Himmel sprießt.

Dort, wo Hoffnung nur verschwommen,

des Dunklen finstre Bahnen bricht.

Dort, wo das Blut noch nicht geronnen,

in starken, satten Strömen fließt.

Dort, wo Schrecken und Magie,

einst und heute nicht gebannt.

Dort, wo Kane und Khaloy,

mit Haus und Hof verbrannt.

Dorthin werde ich kommen,

die Funken erschlagen,

das Dunkel erdrücken,

um unser Volk zu beschützen.

Dorthin werde ich kommen,

um die Schatten zu jagen,

den Nebel zu befreien,

und das Volk zu vereinen.

Denn das ist meine Pflicht.

Ich spürte etwas. Ich wusste nicht, was es war. Aber mit jedem Satz, den ich laut aussprach, wurde der Druck in meinem Inneren stärker. Ich fühlte pure Energie. Sie pulsierte in meinen Adern, in meinem Kopf, ja, sogar in meinen Augen. Füllte jeden Millimeter meines Körpers aus. Es war, als griffe das Land selbst nach mir.

Vom See begann, Nebel aufzuziehen und uns einzuhüllen. Er war weder kalt noch klamm wie der Nebel, den ich von zu Hause kannte. Er war warm und vermittelte mir ein Gefühl von Geborgenheit. Nicht bloß ich wurde vom Nebel eingehüllt, auch alle anderen Sieger um mich herum wurden von dicken, dünnen, weißen und farbigen Nebelsträngen umwabert. Beinahe alle waren aufgesprungen und zeigten einen ähnlich entrückten Gesichtsausdruck, wie ich vorhin an mir vermutet hatte. Ein ausgesprochen hübsches Mädchen mit weißblonden Haaren saß als Einzige still auf ihrem Platz und lächelte.

Dann zog sich der Nebel langsam zurück und mit ihm verließ mich die pulsierende Energie. Nichts blieb, außer ein leichtes Prickeln auf meiner Haut.

Der König und die Königin wandten sich voneinander ab. Die stramme Formation der Goldenen löste sich auf und auch die Sieger zerstreuten sich langsam. Ich stand verloren in der Menschenmenge und wusste nicht recht, was soeben geschehen war. Ein Mädchen kam auf mich zu. Ich erkannte sie sofort, schließlich hatte ich ihr den fünften Platz geraubt. Wieder lächelte sie und überraschenderweise reichte sie mir die Hand. Erstaunt über so viel Freundlichkeit, drückte ich etwas zu fest zu, doch sie ließ sich nichts anmerken.

»Hallo, mein Name ist Mhairi«, stellte sich das Mädchen vor.

»Hi, ich bin Alyssa«, antwortete ich unsicher. Erst da fiel mir auf, dass ich noch immer ihre Hand hielt. Schnell ließ ich sie los.

»Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, dann fügte ich hinzu, »bist du nicht mehr sauer?«

»Nein, im Gegenteil! Mir tut es leid, dass ich dich gestoßen habe, da ist wohl mein Temperament etwas mit mir durchgegangen und ich möchte mich dafür entschuldigen. Gegen jemanden zu verlieren, der so fliegt wie du, ist keine Schande.«

Sie lachte auf und warf dabei ihre braunen Haare nach hinten.

»Das war mehr Glück als Können«, sagte ich bescheiden, doch sie sah mich zweifelnd an.

»Mit Glück hat Fliegen rein gar nichts zu tun. Glaub mir! Stimmt es, was sie sagen?«

»Was meinst du?«

Mhairi zögerte kurz. »Ich habe gehört, du bist ein Mensch? Und daher noch nie zuvor geflogen?«

»Ja, ich bin ein Mensch, und wenn du mit noch nie geflogen meinst, dass ich noch nie ein fliegendes Blatt selbst gesteuert habe, dann ja. In meiner Welt gibt es Flugzeuge, Helikopter oder Drohnen, aber fliegende Blätter gibt es bei uns nicht. Natürlich kann ich auch kein Flugzeug fliegen, ich bin ja kein Pilot, aber zumindest werden die fürs Fliegen gebaut. Ich meine, ganz ehrlich, wenn ich zu Hause jemandem erzähle, dass ich auf einem Blatt ein Rennen gewonnen habe, dann … tja … im besten Fall halten sie es für einen Scherz und im schlimmsten Fall sperren sie mich weg.« Ich hatte mich ein wenig in Rage geredet und Mhairis entgeisterten Gesichtsausdruck nicht bemerkt.

»Unglaublich …«, flüsterte sie, »weißt du, wie lange wir trainieren, bis wir überhaupt eine gerade Linie fliegen können? Du hast beim Rennen Manöver gezeigt, die nicht einmal die Besten unter uns beherrschen. Manche davon lernen wir erst in der Ausbildung für die Garde.«

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also starrte ich auf meine Fingernägel. Sie bemerkte mein Unwohlsein und wechselte das Thema.

»Ich hoffe, es gefällt dir hier in Bakéa? Das alles muss doch wahnsinnig aufregend für dich sein?«

Sie strahlte mich an. Mein Menschsein schien kein Problem für sie darzustellen. Es war schön zu hören, dass sie sich darüber Gedanken machte, wie es mir hier gefiel.

»Eure Stadt ist echt toll. Obwohl ich zugeben muss, dass ich noch nicht sonderlich viel davon gesehen habe. Es gab so viele Dinge zu regeln. Und ich habe noch keine richtige Unterkunft.«

»Du lebst doch nicht auf der Straße? Das wü-«

»Nein, nein – keine Sorge«, unterbrach ich sie, »vorübergehend wohne ich bei Robin, aber das ist natürlich keine Dauerlösung. Er meinte, es wird nicht einfach werden, eine Familie zu finden, die mich aufnimmt.«

»Bei ihm?«, sie deutete auf Robin, der sich uns näherte, und fügte leise hinzu, »ich denke, dafür beneiden dich einige.« Dann verstummte sie, da Robin bereits in Hörweite war.

»Schön zu sehen, dass du Freundschaften schließt«, begrüßte dieser mich und an Mhairi gewandt, sagte er: »Hallo, Mhairi, freut mich, dass du es in die Garde geschafft hast. Deine Mutter ist bestimmt sehr stolz auf dich.«

Sie antwortete: »Vielen Dank! Ich habe auch hart dafür trainiert. Alyssa hat mir soeben erzählt, dass sie noch eine Unterkunft sucht. Ich muss natürlich erst meine Mutter um Erlaubnis fragen, aber seit …«, sie verstummte und ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen.

Als sie fortfuhr, zitterte ihre Stimme: »Da wir ein paar Zimmer frei haben, könnte ich mir vorstellen, dass sie nichts dagegen hat, wenn Alyssa bei uns unterkommt.«

Robin sah erstaunt auf: »Das wäre sehr freundlich.«

»Ich gebe euch morgen beim Training Bescheid.« Sie lächelte wieder und die traurige Miene war verschwunden. Zum Abschied drückte sie mich kurz und ging dann in Richtung der großen Feuer davon.

Robin sah ihr nach: »Sollte ihre Mutter einverstanden sein, hast du wirklich großes Glück gehabt.«

Ich nickte, doch der traurige Ausdruck in ihren Augen ließ mich nicht los. »Warum … warum haben sie Zimmer frei?«

Um Robins Mund bildete sich ein harter Zug und die mir bekannte Falte, für die bis jetzt meistens ich verantwortlich gewesen war, erschein auf seiner Stirn. »Ich denke, das sollte sie dir selbst erzählen.« Sein Tonfall machte klar, dass er mir nicht mehr verraten würde.

»Leben Mhairi und ihre Mutter auch in Bakéa Dau?«

»Nein, ihr Haus steht im Viertel Pedwar. Ihre Mutter betreibt dort eine kleine Apotheke.«

»Das Viertel der Heiler.« Das hörte sich vielversprechend an, doch ehe ich noch etwas sagen konnte, grummelte mein Magen so laut, dass er nicht zu überhören war.

»Da hat aber jemand Hunger«, schmunzelte Robin.

Beschämt sah ich auf meine Hände, bevor ich zugab: »Ja, ein bisschen. Hier riecht es überall so gut und das trockene Brot, das mir Abeba während des Schminkens zugesteckt hat, war nicht wirklich hilfreich.«

»Na los, komm. Bei den großen Feuern gibt es bestimmt genügend zu essen für dich.«

Und ob es das gab. Vor meiner Nase rösteten Händler Spieße mit knusprigem Wildfleisch und verteilten es in großzügigen Portionen. Während ich an einem Fleischspieß knabberte, sah ich einer dunkelhäutigen Frau zu, wie sie Früchte mit Honig überzog, und am Stand neben ihr unterschiedliche Gemüsegerichte in riesigen Pfannen brutzelten. Ich war im siebten Himmel. Robin hatte sich gleich zwei Spieße geholt und war mit einem bereits fertig, obwohl er es gleichzeitig geschafft hatte, uns zwei freie Plätze an einem der langen Tische mit Blick zum See zu ergattern. Er bedeutete mir, dass ich mich an den Rand setzen sollte. Von dort hatte ich den besten Ausblick. Für einen kurzen Augenblick vergaß ich sogar zu essen, so fasziniert war ich von der Unterwasserwelt, die ich aufgrund der leuchtenden Wasserpflanzen sehr gut sehen konnte. In Ufernähe hatte sich ein Riff aus märchenhaft anmutenden Gewächsen gebildet. Kleine Pilzarten, die glitzerndes, violettes Licht verbreiteten, wurden im nächsten Abschnitt von feuerroten Quallen übertrumpft, die wiederum im Schatten eines baumartigen, seltsam senfgelben Gebildes untergingen. Es war ein Farben- und Lichtermeer, das immer intensiver und lebhafter wurde, je weiter die Nacht fortzuschreiten schien.

Fragend wandte ich mich an Robin: »Leuchten die Pflanzen und Tiere immer bei Nacht?«

»Nicht alle Pflanzen, nur manche. Vor den meisten solltest du dich allerdings in Acht nehmen. Einige sind ziemlich giftig oder anderweitig gefährlich. Aber mach dir keine Sorgen, durch den Unterricht in der Garde und bei Soron wirst du bald genug über unsere Welt wissen, um nicht von einer gelben Unterwasserunke erdrosselt zu werden.«

»Das beruhigt mich jetzt wirklich ungemein.«

Er sagte das, als wäre, über all diese neuen Gefahren Bescheid zu wissen, das Einfachste der Welt. Wie sollte ich mir das alles merken?

Da entdeckte ich Kierran und hinter ihm Ananda, die sich einen Weg durch das Gedränge bahnten. Mit ihnen drangen die ersten Töne eines fröhlichen Liedes zu uns. Eine Band gab es hier also auch. Es wurde ja immer besser.

Schwungvoll platzierte Kierran seinen Trinkbecher neben mir und quetschte sich zwischen Robin und mich. Für Ananda war kein Platz mehr auf der Bank, aber das schien sie nicht weiter zu stören. Sie schlang ihre Arme um Kierrans Hals und lehnte sich an seinen Rücken.

»Hier habt ihr euch also versteckt!« Kierrans Stimme klang aufgekratzt.

»Wir haben uns nicht versteckt. Alyssa hatte Hunger«, erwiderte Robin.

»Kein Wunder, bei den Kochkünsten deiner Wichtelin. Hat sie noch immer nicht eingesehen, dass sie die Küche besser meiden sollte? Irgendjemand muss ihr endlich die Wahrheit sagen, oder willst du, dass Alyssa in deinem Haushalt verhungert?«

»Vorerst besteht keine Gefahr«, antwortete ich lachend und biss herzhaft in ein Stück Wildfleisch.

»Das hat sich ohnehin so gut wie erledigt«, murmelte Robin.

»Warum?«

»Boryanas Tochter hat angeboten, Alyssa bei ihnen aufzunehmen.«

Kierran zog die Augenbrauen hoch. »Hat sie das?«

»Ja, Mhairi muss das Ganze zwar noch mit Boryana besprechen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese etwas einzuwenden hat.« Ich konnte Robins Tonfall nicht richtig deuten. Was er sagte, klang neutral und doch …

»Das ist großartig! Dann bist du den hier bald los«, Kierran deutete auf Robin und zwinkerte mir zu, »und du bekommst endlich anständiges Essen. Wobei es mir für ihn ein bisschen leidtut. Du scheinst einen guten Einfluss auf unseren Miesepeter zu haben. Seitdem du hier bist, ist er nur mehr halb so griesgrämig wie sonst.« Ananda kicherte. Robin zog verärgert die Augenbrauen zusammen.

Die Musik wurde immer lauter und mitreißender und ich begann, den Takt mit meinen Füßen mitzutippen. Kierran hatte sich zu Ananda umgedreht und ein Gespräch mit ihr begonnen. Robin saß schweigend neben ihm auf der Bank und starrte ins Leere. Doch plötzlich erhob er sich und machte einen Schritt auf mich zu, sodass er direkt vor mir stand.

»Möchtest du tanzen?«

Ich sah ihn völlig sprachlos an.

»W-w-was? Wie bitte?«

Er räusperte sich: »Möchtest du tanzen?«

Seine Hand, die er auffordernd ausgestreckt hatte, starrte ich an, als hätte er die Absicht, mich direkt in die Hölle zu entführen. Um ehrlich zu sein, konnte ich nicht besonders gut tanzen und eigentlich tat ich es auch nicht gerne, doch ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Und vielleicht wollte ich ihm auch ein ganz klein wenig näherkommen. Nur ein kleines bisschen. Jetzt, wo ich sein Haus voraussichtlich bald verlassen musste, war das vielleicht die letzte Gelegenheit. Ich ergriff seine Hand und folgte ihm.

Die Tanzfläche war ein von fliegenden Lichtern beleuchtetes Stück Wiese. Khaloy jeden Alters tummelten sich darauf und die Musik kam aus allen Ecken, da die Musiker über die gesamte Tanzfläche verteilt musizierten. Es war ein heilloses Durcheinander, das Spaß machte. Ich fühlte mich frei. Robin wirbelte mich geschickt um die anderen Tänzer herum. Er hielt einen übertrieben großen Abstand zwischen uns ein, aber seine Augen leuchteten. Der harte Zug um seinen Mund war einem sorglosen Ausdruck gewichen.

Die Musik wechselte. Der Rhythmus wurde sanfter. Robin legte die Hand auf meine Hüfte. Ich konnte seine Körperwärme durch das dünne Kleid hindurch spüren. Alle meine Nerven kribbelten. Ich betrachtete die seidig, braunen Haare, die ihm immer wieder vorwitzig in die Augen fielen. Wenn ich doch nur einen Bruchteil dieser Schmetterlinge, die jetzt in meinem Bauch herumflatterten, bei Daniel gespürt hätte. Warum verwandelte ausgerechnet dieser Khaloy meine Knie in Pudding?

Mir fielen die unfreundlichen Blicke der umstehenden Mädchen auf. Auch Robin schien sie zu bemerken. Sofort vergrößerte er den Abstand zwischen uns wieder.

»Ich sollte nicht mit meiner zukünftigen Schülerin tanzen«, murmelte er. Verständnislos sah ich ihn an.

»Wie Soron unterrichte ich an der Akademie.«

»Ich dachte, du bist ein Gardist! Ein Kämpfer? Und sollte man als Lehrer nicht etwas älter sein?« Er unterrichtete an der Akademie! Als mir bewusst wurde, was das bedeutete, hüpfte mein bescheuertes Herz auf und ab.

»Ich bin dir nicht alt genug?« Robin wirkte amüsiert.

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Aber einen Lehrer stelle ich mir nun mal älter … erfahrener … vor.«

Sein anzügliches Grinsen – das eigentlich viel mehr zu Kierran gepasst hätte, als zu ihm – ließ mich mit den Augen rollen. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Erfahrung habe ich genug. Hey – nicht gleich aufhören zu tanzen! Ich spreche von Kampferfahrung. In Bakéa ist es üblich, dass die besten Absolventen nach ihrem Abschluss die Klassen unter ihnen unterrichten, zusätzlich zum Dienst in der Garde. Das ist nichts Außergewöhnliches.«

»Okay«, antwortete ich und konnte an nichts anderes denken, als dass ich ihn unter diesen Umständen weiterhin ständig sehen würde. Der Abstand zwischen uns war erneut geschmolzen und ich war mir seiner Nähe überdeutlich bewusst.

»Warum tanzt du mit mir?«, fragte ich ihn und sah ihm fest in die Augen. Robin erwiderte meinen Blick und kurz zeigte sich ein sanftes Lächeln auf seinem Gesicht.

»Ich konnte doch nicht zulassen, dass du ohne einen Tanz nach Hause gehst.«

Ehe ich wusste, was ich tat, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Sofort versteifte sich Robins Rücken und ich war kurz davor, meinen Kopf wieder zurückzuziehen. Doch dann beschleunigte er unsere Drehungen und wir wirbelten über die Wiese.


Acht

Ich erwachte vom Klopfen an der Tür und schrak hoch. Heute war mein erster Tag in der Garde. Es sollte mir egal sein. War es aber leider nicht. Mein Magen spielte verrückt und wechselte zwischen Übelkeit und Hungergefühl hin und her. Ein untrügliches Zeichen von Nervosität. Seufzend wollte ich aus dem Bett steigen, als mich plötzlich ein wuscheliger Ball mitten im Gesicht traf, und zurück in die Kissen warf.

»Wolki! Oh mein Gott, du bist wieder da.«

Die kleine Wolke hüpfte auf und ab, wedelte um mich herum und stupste jeden Zentimeter an meinem Körper, was kitzelte und mir Lachtränen in die Augen trieb. Als sie sich beruhigt hatte, streckte ich meinen Arm aus und streichelte sie. Es schien ihr zu gefallen. Sie gab katzenartige Schnurrlaute von sich und wechselte in sanftem Rhythmus die Farbe. Von Hellblau, über Lila zu Rosa.

»Du bist sehr schön, kleine Wolke.«

Die Schnurrlaute wurden eindringlicher.

»Aber was machst du hier? Ich sollte los, sonst komme ich noch zu spät zum Unterricht.«

Plötzlich schoss die Wolke in die Luft und vollführte einen Salto. Dabei kicherte sie wie ein Kind. Spiralförmig schraubte sie sich rasend schnell gen Boden, nur um wenige Zentimeter über den Dielen reglos zu verharren. Einen Wimpernschlag später wiegte sie sich zittrig hin und her und wechselte unkontrolliert die Farbe. Von den schönen Pastelltönen war nichts mehr übrig. Ich starrte sie ratlos an. Je heftiger die Wolke zitterte, desto intensiver wurden ihre Farben. Als sie in einem dämonischen Feuerrot erstrahlte, hielt ich es nicht mehr aus, sprang vom Bett hoch und bückte mich zu ihr hinunter. Doch noch ehe ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, und die Hand nach ihr ausstrecken konnte, war der Anfall vorbei.

Die Wolke wirkte erschöpft und schmiegte sich von selbst in meine Handflächen.

»Ist ja gut. Alles gut. Hast du dich erschreckt? Wenn du nicht möchtest, dass ich weggehe, kann ich auch hierbleiben.« Robin würde zwar alles andere als begeistert sein, aber das hier erschien mir wichtiger als ein erster Schultag.

Die Wolke schüttelte sich und gab ein leises Wimmern von sich. Ich tastete ihren flauschigen Körper ab, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Wie auch? Woher hätte ich wissen sollen, was bei einer kleinen Wolke normal war und was nicht? Erst da fiel mir der Gegenstand auf dem Boden auf.

Ich blinzelte.

Was war das?

Hatte die Wolke ein Ei gelegt?

Ich sank auf die Knie und betrachte das Ding genauer. Tippte mit dem Finger darauf. Nichts passierte. Die Oberfläche des Eies war spiegelglatt. Unsicher kaute ich auf meiner Unterlippe. Die Wolke lag auf einem Kissen und rührte sich nicht. War sie eingeschlafen? Langsam und vorsichtig hob ich das runde Ding vom Boden hoch.

Es war kein Ei. Es war ein Stein. Ein roter Stein – nicht das intensive Feuerrot von vorhin, sondern ein fades Blassrot mit graublauer Maserung. Seltsam. Ich hielt den Stein ins Licht, um ihn besser betrachten zu können. Er war ungefähr walnussgroß und die glatt polierte Oberfläche glänzte. Erneutes Hämmern an meiner Tür ließ mich erschrocken hochfahren. Beinahe hätte ich den Stein fallen lassen. Oh nein, ich musste mich wirklich beeilen. Zur Bestätigung erscholl Abbes Stimme aus dem Flur:

»Wenn du nicht schon an deinem ersten Tag zu spät kommen möchtest, solltest du allmählich in die Gänge kommen, Mädchen.«

Schnell durchwühlte ich das Bündel Alltagsklamotten auf meiner Kommode. Schuluniform … wo bist du? Da, die blaue, enge Hose mit den vielen Taschen. Ich schlüpfte hinein. Dann zog ich das, von dem gestickten Blatt an der Schulter abgesehen, schmucklose und schlichte Shirt über. Als Letztes legte ich die sehr enge Weste an. Sie war das Schönste an der Schuluniform und so eng, dass ich anfangs befürchtet hatte, sie würde mir die Luft abschnüren, doch das war nicht der Fall. Sie wirkte eher wie ein beschützendes Korsett und ich fühlte mich damit sicherer. Aber jetzt hatte ich keine Zeit mehr, um über Kleidung nachzudenken. Den seltsamen Stein stopfte ich in die oberste Tasche an meinem rechten Bein, dann stürmte ich aus dem Zimmer. Robin erwartete mich bereits.

»Frühstück kannst du vergessen. Wir müssen los«, sagte er verärgert und verließ, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, das Haus. Na toll! Das fing ja gut an. Ich hechtete hinterher und hatte den gesamten Weg bis nach Bakéa Draidd damit zu kämpfen, an ihm dranzubleiben. Kurz bevor ich schlappmachte, erreichten wir die Akademie der Garde. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Ein militärisches Gebäude vielleicht. Oder eine Schule, ähnlich der meinen zu Hause in Dorset. Wieder einmal schaffte es dieses Land, mich sprachlos zu machen. Das Erste, was mir auffiel, waren die Pflanzen. Sie wucherten überall. Schlingpflanzen, Farne, Moose, Pilze – alles wuchs unkontrolliert durcheinander. Während wir durch das geschmiedete Tor in einen sandigen Innenhof traten, schnappten mindestens drei verschiedenfarbige Blütenkelche nach mir. Ich wich ihnen gekonnt aus. Allmählich schien ich mehr Übung darin zu bekommen. In der Mitte des Platzes standen aus groben Balken gezimmerte Bänke und Tische. Abseits waren mehrere Feuerstellen angelegt. Über jeder Feuerstelle hing ein Kupferkessel, und die verkohlten Holzreste darunter zeugten von jüngster Betriebsamkeit. Rechts und links des Sandplatzes befand sich dichter Wald. Bereits auf den ersten Blick war klar, dass sich dieser Wald von dem in den Stadtvierteln unterschied. Er schien noch lebhafter, noch farbenfroher und noch gefährlicher zu sein. Die gesamte Stadt war sozusagen in den Wald hineingebaut worden. Wald und Stadt waren eine Einheit. Nicht immer eine ungefährliche, aber die hohen Bäume und das dichte Blattwerk boten auch einen gewissen Schutz. Die vielen bunten Blumen versuchten zwar ständig, einen umzubringen, trotzdem erschien mir das Ganze noch in einem gewissen Maße geordnet. Wobei ich mir bei dem Wald auf diesem Gelände nicht so sicher war. Gegenüber von uns, am anderen Ende des Sandplatzes, standen zwei Gebäude. Ein rotes, dreistöckiges Haus mit spitzen Fenstern und steilen Giebeln auf der rechten Seite und ein weißes Haus mit rundem Dach und bunten Glasfenstern auf der linken Seite. Robin steuerte auf das weiße Haus zu. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihm unaufgefordert.

Die bunte Glastür öffnete sich, ohne dass er sie berührte, und wir traten vom hellen Sonnenlicht in einen farbenfrohen Vorraum. Eine Treppe führte mitten im Raum in den ersten Stock. Am Fuß der Treppe stand eine weißhaarige, groß gewachsene Khaloy und musterte mich aus dunklen Augen. Ihre langen Haare waren im ersten Drittel zu einem geflochtenen Zopf zusammengefasst, während der Rest in weichen Wellen ihre Schultern umfloss. Ich schätzte ihr Alter auf ungefähr fünfzig Jahre, wobei mir bewusst wurde, dass ich nicht einmal wusste, ob die Khaloy wie wir Menschen alterten. Wie alt war eigentlich Robin?

»Ist sie das?«

Die Stimme der fremden Khaloy riss mich aus meinen Gedanken. Robin nickte.

An mich gewandt, sagte sie: »Du kommst mit mir.«

Ohne weitere Erklärung stieg sie die Treppe hinauf. Nachdem Robin mir einen Schubs gegeben hatte, folgte ich ihr. Der Gang im ersten Stock wurde von Bücherregalen gesäumt, und ich bemerkte mehrere der fliegenden Lichter, die auch die Nacht während der Zeremonie am Halbmondsee erleuchtet hatten. Eines davon zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei und ich zuckte zusammen.

Es gab insgesamt drei Türen. Jede von ihnen war aus Glas und mit Malereien verziert. Die Khaloy öffnete die erste Tür. Wir traten in ein Klassenzimmer. Endlich etwas Vertrautes. Es gab zwar keine Tafel, dafür Tisch- und Stuhlreihen und Mitschüler. Ich ignorierte, dass mich die meisten eher missmutig als begeistert musterten, und heftete meinen Blick auf Mhairi. Sie saß in der zweiten Reihe und grinste mich an. Erfreut stellte ich fest, dass neben ihr ein Platz frei war. Als ich geschwind an ihre Seite huschen wollte, bremsten mich die Worte der Lehrerin.

»Guten Morgen. Wir sind nun vollzählig. Das ist das Menschenmädchen Alyssa. Sie wird hier gemeinsam mit euch ihre Ausbildung zur Gardistin erhalten.« Kurze Pause. »Und damit das klar ist. Ich dulde keine Ausgrenzungen oder Schikanen. Sie ist nun eine von euch! Habt ihr das verstanden?«

Mehr oder weniger zustimmendes Gemurmel aus der Klasse folgte.

»Habt ihr das verstanden?«

»Ja, Gardistin Rocka.«

»Du kannst dich nun setzen, Alyssa.«

Schnell nahm ich neben Mhairi Platz, bevor sie mir einen anderen zuteilen konnte.

»Hi.«

»Hi! Ich hoffe, es ist okay für dich, wenn ich mich zu dir setze?«

»Natürlich! Ich habe ohnehin gute Neuigkeiten für dich. Meine Mutter hat zugestimmt, dass du bei uns wohnen kannst.«

»Oh – das ist ja wunderbar. Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«

»Das musst du doch …«

»Was ich aber am allerwenigsten in meinem Unterricht dulde, ist UNAUFMERKSAMKEIT!« Rockas scharfe Stimme zerriss unsere Unterhaltung augenblicklich. »Gerade du, Alyssa, solltest jedes noch so kleine Fitzelchen an Information aufsaugen. Oder kannst du mir sagen, was gegen das Gift einer Heirade wirkt?

Nein?

Dachte ich mir.«

Puterrot im Gesicht machte ich mich so klein wie möglich. Mit dieser Lehrerin war nicht zu spaßen.

»Lloir, möchtest du unserer Freundin aus der Menschenwelt erklären, was bei Hautkontakt mit einer gefährlichen Heirade zu tun ist?«

Der aufgerufene Junge, ein farbloser und ungewöhnlich schmächtiger Khaloy, stand auf und zählte mit leiser Stimme die lebenserhaltenden Maßnahmen auf. Ich verstand nicht einmal die Hälfte davon. Was war eine Mornawurzeltinktur oder ein Heilsverband?

Der Rest der Unterrichtsstunde verlief etwas besser. Rocka war unsere Lehrerin in Pflanzen und Blätterkunde. Mhairi hatte mir in den wenigen, unbeobachteten Augenblicken zugezischt, dass sie die älteste Lehrerin hier war und einen strengen, aber gerechten Ruf hatte. Außerdem stand sie Soron, der, wie ich erfuhr, unser Lehrer in Heilkunde und Khaloy Geschichte sein würde, sehr nahe. Es gab Gerüchte, dass die beiden früher ein Liebespaar gewesen waren.

Rocka erklärte uns, dass wir uns im ersten Semester des Schuljahres hauptsächlich mit Giftpflanzen beschäftigen würden und im zweiten mit Heilpflanzen. Mit einem krummen, schwarz glänzenden Stab malte sie bewegte Bilder in die Luft. So entstanden wahre Kunstwerke und wir konnten ihre Erklärungen hautnah miterleben. Das einen Meter hohe und detailgetreue Abbild einer gelben Unterwasserunke ahmte sogar die Wellenbewegung des Wassers nach, das es umspülte. Ich war hin und weg! Das war so viel besser als jede Tafel.

In der Pause folgten Mhairi und ich den anderen Schülern nach draußen. Jemand hatte die Feuerstellen angeheizt und es gab Tee für alle. Ich begann, mich wohlzufühlen. Zuerst füllte ich Mhairis Tasse, dann meine, bevor wir uns zu einer Gruppe von Schülern an einen der großen Tische setzten.

»Sieh an, sieh an! Das Menschenmädchen und die Tochter eines Dunklen. Was für ein tolles Paar.«

Mhairis Finger krampften sich um ihre Teetasse.

»Hör auf, Hatan!«, rügte ein hellhäutiges Mädchen den Jungen, der uns abschätzig anstarrte.

»Schon gut, schon gut. War doch nur ein Scherz.« Hatans hämisches Grinsen strafte seine Worte Lügen und machte klar, dass es alles andere als ein Scherz gewesen war. Mhairi zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab. Darauf erhoben sich Hatan und drei seiner Kumpanen sowie ein aufreizend gekleidetes Mädchen – wie sie es angestellt hatte, die Schuluniform sexy wirken zu lassen, war mir schleierhaft – und wechselten den Tisch. Zwei Jungs und drei Mädchen blieben, wo sie waren, mischten sich aber nicht ein. Das hellhäutige Mädchen rückte näher zu uns. »Hör nicht auf ihn, Mhairi. Er ist ein Idiot.«

»Ich weiß«, antwortete Mhairi betont lässig, aber ich hörte die Verletzlichkeit in ihrer Stimme. Was hatte Hatan gesagt? Die Tochter eines Dunklen? Wer war Mhairis Vater? Und was war ein Dunkler?

»Hi! Ich bin Naara. Tut mir leid wegen vorhin. Ich entschuldige mich für meinen Bruder.«

»Das war dein Bruder?«, entfuhr es mir entsetzt.

»Ja. Ab und zu schäme ich mich für meine Familie. Aber wir sind nicht alle gefühllose Idioten. Ich verspreche es«, dabei zwinkerte sie mir zu.

»Das sind übrigens Badrieh, Leyra und Kisandri.« Sie deutete auf die drei Mädchen, die noch bei uns am Tisch saßen. Diese nickten uns kurz zu, machten aber keine Anzeichen, ein Gespräch mit uns zu suchen.

Ich nippte an meinem Tee und konzentrierte mich für ein paar Sekunden auf den starken Geschmack. Egal, in welcher Situation ich mich befand, gutes Essen oder Trinken machte alles besser. Diese Mädchen konnten mir egal sein! Es war unwichtig, was die Khaloy von mir dachten. Ich würde diesen Unsinn mitmachen, bis ich einen Weg nach Hause fand und sie nie wieder sehen.

Die nächste Unterrichtseinheit – Waffenkunde – hatten wir gemeinsam mit den Schülern des Jahrganges über uns. Ich war der breiten Masse zum anderen Ende des Sandplatzes gefolgt, wo ein ganzes Arsenal an Waffen und Trainingsgeräten aufgebahrt war. Ihre Überlegenheiten stellten die älteren Schüler offensiv zur Schau. Sie vollführten bereits Kunststücke mit den Waffen, während wir noch zögerlich nach ihnen griffen. Ich stand wie ein verlorenes Schaf in der Menge und glotzte die glänzenden Bogen, Messer und Wurfspeere an, ohne einen davon in die Hand zu nehmen. Mhairi warf zwei Wurfmesser so geschickt auf eine Zielscheibe, dass sogar Hatan widerwillig nickte. Unsere Lehrerin war nicht einmal anwesend. Sie hatte ausrichten lassen, sie würde sich ein paar Minuten verspäten. Ich war gespannt, welche Lehrerin am ersten Schultag, in der ersten Unterrichtsstunde, zu spät kam. Als sie schließlich auftauchte, wünschte ich, sie hätte es nicht getan.

Es war Vaia.

Die Raubkatze, die Robin schöne Augen gemacht hatte. Und wäre das nicht schlimm genug, hatte sie ihn auch noch im Schlepptau. Alles klar. Den Grund für ihre Verspätung konnte ich mir nun denken.

Meine Laune war am absoluten Tiefpunkt angekommen. Vaia schrie über den ganzen Platz:

»Jeder sucht sich eine Waffe aus. Treffpunkt in drei Minuten an der Himmelseiche im Trainingswald.«

Dann zog sie Robin hinter sich her und verschwand zwischen den Bäumen. Er hatte mich keines einzigen Blickes gewürdigt.

»Worauf wartest du. Los, komm, such dir eine Waffe aus!«, forderte Mhairi mich auf.

Sie selbst hatte sich Pfeil und Bogen über die Schulter gehängt. Ohne groß darüber nachzudenken, schnappte ich mir einen Wurfspeer. Es war egal, was ich auswählte. Ich war mit allem schlecht. In der Schule zu lernen, wie man mit Waffen kämpfte, sollte verboten werden! Missmutig folgte ich Mhairi in den Wald.

Die Himmelseiche war ein dicker, von Flechten und Moos überwucherter Baum in dem Wald, der hinter dem roten Haus lag. Ich versuchte, mir alles einzuprägen, schließlich konnte ich mich nicht ständig auf Mhairi verlassen. Himmelseiche, Wald hinter rotem Haus, Übungswald. Alles klar.

Den Speer lehnte ich an einen kleineren Baum, darauf bedacht, keine gefährlichen Gewächse zu berühren. Nicht, dass ich gewusst hätte, was giftig war und was nicht. Die Luft war geschwängert von betörenden Gerüchen und das Rascheln der vielen Blätter und Büsche verunsicherte mich. Noch nie war ich mir der Natur so ausgeliefert vorgekommen wie hier. Armdicke Ranken hingen vom Blätterdach bis zum Boden. Vaia kletterte auf eine davon und verschaffte sich Überblick.

»Ihr denkt, eure Magie wird euch im Notfall die Haut retten. Richtig?« Zustimmendes Nicken unter den Schülern.

»Das ist falsch! Auf Magie ist nicht immer Verlass. Es gibt Situationen, in denen sie euch nicht weiterhilft. Aber wisst ihr, worauf ihr euch immer verlassen könnt? Auf das hier!« Dabei klopfte sie auf ein langes Schwert, das in einer Lederscheide an ihrer Hüfte hing. »Ein Kämpfer, der seine Waffe beherrscht, ist mindestens so viel wert wie ein Magier.«

Ich sah an den vielen gerunzelten Augenbrauen, dass nicht alle Anwesenden ihre Meinung teilten. Doch sie ließ sich nicht beirren und fuhr fort, einen Monolog über die Durchschlagskraft der einzelnen Waffen zu halten.

»Ein guter Langbogen streckt deinen Feind nieder, ehe ihn die meisten Zauber erreichen. Diese kleinen Schlingel hier«, sie hielt ein schmales Wurfmesser in die Höhe, »nenne ich den lautlosen Tod. Zack.«

Ehe ich mit der Wimper zucken konnte, hatte sie das Messer geworfen und den Zopf eines Mädchens an einen Baum genagelt. Die betroffene Khaloy versuchte, ruhig zu bleiben, doch ich sah, wie jede Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.

»Genug demonstriert. Jetzt wird gearbeitet!

Schüler der zweiten Stufe, ihr sucht euch jeweils einen Partner des ersten Jahrgangs. Erklärt ihm die Waffe, die er mitgebracht hat. Alle Vor- und Nachteile und wie er sie am besten einsetzt. Nach dreißig Minuten erwarte ich eine Vorführung.«

Alle Schüler erwachten zum Leben. Grüppchen wurden gebildet und die ersten begannen zu üben. Natürlich wollte niemand freiwillig mit mir eine Gruppe bilden. Als Einziger übrig geblieben, war ein schwarz gekleideter Khaloy mit hüftlangen Haaren. Aus der Nähe bemerkte ich, dass er nicht dieselben schön geschwungenen Gesichtszüge wie die anderen Khaloy hatte. Er war nicht hässlich, aber alles an ihm war einen Tick zu viel. Das Kinn zu spitz, die Wangenknochen zu hart, die Nase nur ein kleines bisschen zu lang.

»Na, genug geglotzt«, fuhr er mich an.

»So wie du deinen Speer hältst, hast du wohl noch nie einen in der Hand gehabt, kleines Menschenmädchen?«

»Nein! Und das ist nichts, wofür ich mich schämen müsste. Zumindest in meiner Welt«, gab ich zurück. Langsam hatte ich die Nase voll davon, dass Kämpfen, Waffen und Verteidigung für jeden hier völlig normal waren. Gut, Amerika war nicht gerade als waffenfreies Land bekannt, aber mit meinen siebzehn Jahren hatte ich Waffen aller Art bisher nur aus der Ferne betrachtet, geschweige denn jemals eine in die Hand genommen und eigentlich hatte ich vorgehabt, dass das auch so bleiben sollte. Der Khaloy ignorierte meine Bemerkung.

»Lass uns anfangen. Ich möchte nicht wegen dir eine schlechte Bewertung erhalten. Ein Speer ist so ziemlich die unpassendste Waffe, die du dir hast aussuchen können. Du hast viel zu wenig Kraft in den Armen, um ihn ordentlich zu schleudern. Greif das nächste Mal besser zu kleineren, handlichen Waffen, wie Wurfsternen oder von mir aus auch einem Bogen.«

Ich nickte, die Erklärung klang einleuchtend. Auch wenn ich mir sicher war, dass ich mit Wurfsternen bei meinem Zieltalent ebenso falschlag.

»Der große Vorteil eines Wurfspeeres ist, dass du dir deinen Gegner vom Leib halten kannst. Wie du siehst, ist dieser Speer beinahe zwei Meter lang. Das bedeutet, er ist länger als jedes Schwert und du kannst ihn schleudern, somit deinen Gegner töten, bevor er dich erreicht. Vorausgesetzt natürlich, dass du die nötige Kraft dafür mitbringst.«

Er musterte meine schmächtigen Oberarme abschätzig.

»Der größte Nachteil dieser Waffe liegt im direkten Zweikampf. Gegen einen Schwertkämpfer, der nahe genug an dich herankommt, hast du damit keine Chance. Also gut. Versuch es mal. Greif mich an.«

In der Theorie klang das alles einleuchtend, trotzdem fühlte sich der Speer in meiner Hand wie ein Fremdkörper an. Ich starrte auf das dunkle Holz und die glänzende Metallspitze. Könnte ich diese Spitze jemals in den Körper eines Menschen bohren? Könnte ich jemanden töten? Als mir die Tragweite dessen, was wir hier üben sollten, bewusst wurde, ließ ich den Speer erschrocken fallen. Mein Kopf schnellte hoch und mein Blick traf direkt in Robins Augen. Er stand nur wenige Meter entfernt und beobachtete mich. Blut schoss mir in die Wangen. Warum, um Himmels willen, beobachtete er mich gerade jetzt? Zittrig bückte ich mich nach dem Speer und hob ihn auf. Ich schluckte mehrmals, um die Enge in meinem Hals zu vertreiben. Der schwarz gekleidete Khaloy, dessen Namen ich noch immer nicht kannte, stand mir gegenüber und rollte genervt mit den Augen.

»Wie schwer kann es sein, den Speer wenigstens ein paar Minuten in der Hand zu halten. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wirf diesen verdammten Speer nach mir!«

Ich hob meinen Arm, zielte, schloss jedoch, kurz bevor ich den Speer losließ, die Augen.

»Die gute Nachricht. Die Richtung hat gestimmt. Die Schlechte, mit diesem Wurf hättest du nicht einmal ein Eichhörnchen umgebracht. So wird das nichts. Fangen wir von vorne an.«

Er trat auf mich zu, packte meine Handgelenke und hob sie an.

»Hier! Das sind deine wichtigsten Werkzeuge. Deine Hände. Mach sie auf! Und jetzt zu. Auf. Zu. Siehst du, deine Hände sind Werkzeuge. Das sind deine wichtigsten Waffen. Und das hier«, er tippte mir an die Stirn, »bist du im Kopf nicht bereit, bist du tot. Hast du das kapiert?«

Ich nickte.

»Gut. Jetzt nimm den Speer in die Hand. Fühlst du sein Gewicht? Wo ist er am schwersten?«

Ich deutete auf die Spitze.

»Richtig! Jetzt versuche, den Speer auf deiner flachen Hand zu balancieren, ohne ihn festzuhalten.«

Als ich es drei Sekunden lang geschafft hatte, war unsere Übungszeit um. Die erste Gruppe trat vor. Hatan und ein hübsches Mädchen. Hatan erklärte Vor- und Nachteile seines Kurzschwerts und lieferte sich einen beeindruckenden Kampf mit dem Mädchen. Als Nächstes war eine mir unbekannte Khaloy an der Reihe. Sie wirkte unsicher, stotterte mehrmals bei ihrem Vortrag und der erste Pfeil ihres Bogens traf die Zielscheibe nicht. Das könnte ich sein. Ich flehte innerlich: Bitte, bitte, ruf mich nicht auf.

Ich hatte Glück, meine Bitte wurde tatsächlich erhört, denn Vaia holte von jeder Waffenart nur einen in die Mitte. Die Vorführung des Wurfspeeres von einem bulligen Khaloy, dessen Oberarme die Dicke meiner Oberschenkel übertrafen, war beeindruckend. Vaia ergänzte ein paar Erklärungen, dann entließ sie uns in die Pause.

Erschöpft ließ ich mich auf eine der Holzbänke sinken. Inzwischen war es Mittag geworden und in den Kesseln kochte Eintopf statt Tee. Mhairi und Naara setzten sich neben mich und schoben mir einen Teller hin. Badrieh, Leyra und Kisandri saßen ebenfalls bei uns am Tisch. Wie in der ersten Pause sprachen sie kein Wort mit uns. Der Eintopf war einfach, aber gut. Ich tunkte die Reste mit Weißbrot auf und überlegte gerade, ob ich mir noch einen Teller holen sollte, als Robin auf den Platz trat und in die Hände klatschte.

Oh nein! Begann jetzt die Unterrichtstunde, vor der ich mich am meisten gefürchtet hatte?

»Dieser Nachmittag wird anstrengend«, flüsterte Mhairi neben mir.

»Nachmittag? Was meinst du mit Nachmittag?«, quiekte ich. Wir konnten doch nicht den ganzen Rest des Tages …

»Der Kampfunterricht dauert immer einen halben Tag. Es macht keinen Sinn, bloß eine Stunde zu trainieren. Nur Theoriefächer, wie Waffenlehre oder Blattkunde, werden stündlich abgehalten. Kämpfen und Fliegen sind immerhin die elementarsten Teile unserer Ausbildung, deshalb wird ihnen auch am meisten Zeit gewidmet«, belehrte Naara mich.

Womit hatte ich das verdient? Ich sah zu Robin. Er trug die goldene Weste der Gardisten und wie immer hingen ihm die Haare wild in die Augen. Seine Stimme war ruhig, aber fordernd.

»In Vaias Unterricht lernt ihr alles über die Besonderheiten der einzelnen Waffen. Bei mir lernt ihr, euch damit zu verteidigen. Jeder von euch wird einmal in eine Situation kommen, in der er kämpfen muss. Spätestens in drei Jahren, wenn ihr als vollwertige Gardisten in den Nebel geschickt werdet. Das bedeutet, ihr müsst in der Lage sein, euch selbst zu helfen. Wenn ihr von eurer Gruppe getrennt und angegriffen werdet, könnt ihr euch nur auf euch selbst verlassen.«

Mit jedem seiner Worte wuchs meine Angst. Bis jetzt hatte ich nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, ein Gardist zu sein. Was Robin über den Nebel sagte, hörte sich furchteinflößend an. Während des Rennens waren wir doch auch im Nebel geflogen. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass ich dort ernsthaft in Gefahr gewesen war. Die Fallen hatten bloß dazu gedient, uns aus dem Rennen zu werfen. Welche Gefahren lauerten noch dort?

Ich wusste es nicht und die nächsten zwei Stunden hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Die genaue Beschreibung dieses Unterrichtsfaches lautete ›Ausbildung in allen Arten der Kampfkunst und Selbstverteidigung‹. Das hatte ich gestern kurz vor dem Einschlafen in den Unterlagen nachgelesen. Neben der Beschreibung des Faches war der Name des Lehrers angeführt gewesen. Als ich realisierte, dass Robin jener Lehrer war, hatte ich vor Schreck aufgehört weiterzulesen. Hätte ich das getan, wäre ich über einige Dinge heute besser informiert gewesen. Doch, nachdem ich mich von meinem Schock erholt hatte, war ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Namen zu analysieren, um langweilige Unterlagen durchzublättern.

Robins voller Name lautete Robin Romeo Sarderos.

Romeo, dass ich nicht lache. Was für ein Witz, dass ausgerechnet er den Namen des größten Liebeshelden unserer Geschichte trug. Unvorstellbar, dass Robin sich unter einen Balkon stellen würde, um seine Angebetete anzuhimmeln. Noch viel aufschlussreicher war jedoch sein Nachname. Sarderos war der Name der Königsfamilie. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Jedes Mal, wenn die Sprache auf seine Herkunft gefallen war, hatte er abgeblockt. Weshalb? Ich hatte lange darüber nachgedacht und mir fest vorgenommen, ihn beim Frühstück zur Rede zu stellen, doch dann war mir die kleine Flauschwolke dazwischengekommen. Und jetzt würde sich so schnell keine Gelegenheit bieten. Zumindest nicht während seines Unterrichtes. Robin hatte uns weder Kampftechniken erklärt, noch uns zum Zweikampf antreten lassen, geschweige denn irgendetwas aufgetragen, das nur entfernt mit Kämpfen zu tun hatte. Nicht, dass ich darüber nicht froh gewesen wäre. Nur leider war das Alternativprogramm nicht besser. Er scheuchte uns über das gesamte Gelände. Ließ uns auf Bäume klettern, über Hindernisse springen und Runde um Runde im Wald drehen. Nach zwei Stunden war ich völlig hinüber. Mein Atem ging stoßweise und meine Beine zitterten so sehr, dass ich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Als ich mich erschöpft an einen Baumstamm lehnte, durchfuhr brennender Schmerz meinen linken Arm.

»Aaaauuu!«

»Was ist los?« Mhairi war bei Weitem nicht so erschöpft wie ich, hatte aber kameradschaftlich mit mir eine Pause eingelegt.

»Es hält mich fest.«

»Was hält dich fest? Oh je! Das sind Todesranken. Halt still.«

Panisch betrachtete ich die Schlingen, die sich immer fester um meinen Unterarm zogen und mir dabei mit messerscharfen Dornen die Haut aufschlitzten. Ich stöhnte. Das tat verdammt weh. Mhairi zog einen Dolch aus einer Tasche an ihrer Hose und säbelte die Ranken durch. Sorgenvoll betrachtete sie meinen Arm.

»Das gehört versorgt. Wir müssen Robin sagen, dass du das Training unterbrechen musst.«

»Nein!«

»Doch!«

»Ist diese Pflanze giftig?«

»Was? Nein, sie ist nicht giftig. Todesranken sind Würgepflanzen. Sie erdrücken dich sozusagen und ihre Dornen tun ziemlich weh.«

»Was du nicht sagst. Aber wenn sie nicht giftig ist, reicht es, wenn wir die Wunde später versorgen. Ich werde sicher nicht als Einzige in der ersten Stunde das Training abbrechen!«

»Also gut. Ihr Menschen seid wirklich so stur, wie von euch behauptet wird. Aber es ist ja dein Arm. Dann los, weiter und pass bitte auf, wo du hintrittst. Hier gibt es deutlich gefährlichere Pflanzen.«

Ergeben zuckte ich mit den Schultern.

»Ich weiß, aber im Gegensatz zu euch, bin ich nicht damit aufgewachsen. Was bedeutet, die meisten dieser ach so gefährlichen Bäume, Blüten und Sträucher sagen mir nichts. In meiner Welt tun Blumen das, was sie tun sollen. Sie sind schön, lieblich und duften gut.«

»Tut mir leid. Ich vergesse immer, wie schwierig das alles für dich sein muss. Meine Mom wird dir heute Abend einen Umschlag für deinen Arm machen und dann sehen wir beide noch ihr großes Kräuterlexikon durch. Du wirst sehen, mit der Zeit wird alles viel einfacher. Am besten, wir holen nach dem Unterricht deine Sachen und bringen sie in das Zimmer bei uns.«

Mhairi strahlte mich an. Sie freute sich wirklich, dass ich bei ihnen wohnen würde. Robin hin oder her, eine Freundin war tausendmal mehr wert. Den Schmerz in meinen Arm ignorierend, umarmte ich sie.

Nach einer weiteren Stunde harten Trainings war der Unterricht vorbei. Mein Arm pochte und tobte inzwischen so sehr, dass ich die Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. Robin kündigte an, dass das nächste Training am Mittwoch zur Hälfte aus Ausdauertraining und zur Hälfte aus Kampftechnik bestehen würde, was einigen meiner Mitschüler ein frohes Grinsen ins Gesicht und mir Sturmwolken auf die Stirn trieb. Na toll, wenn der Kampfteil begann, würde ich vor Schwäche nicht mal mehr einen Dolch halten können. Ich ließ mich auf eine Bank in der Mitte des Sandplatzes sinken.

»Hey.«

Bereits seine Stimme ließ mein Kolibriherz erwachen.

»Hey.«

»Du hast den ersten Tag geschafft.«

»Hab ich wohl …«

»Was ist das?« Robins Blick war auf meinen Arm gefallen.

»Nichts«, wiegelte ich ab und verbarg den Arm hinter meinem Rücken.

»Sah aber nicht nach nichts aus.«

»Nur eine kleine Schramme. Mhairi wird es in der Apotheke versorgen.«

Täuschte ich mich, oder hatte sich sein Gesicht soeben verdunkelt.

»Richtig. Du verlässt uns heute. Soll ich helfen? Mit deinen Sachen?«

»Nein, das ist nicht nötig. So viel ist es nicht. Ist ja nicht so, dass ich groß Zeit zum Packen gehabt hatte, als ich in eure Welt gefallen bin.«

Er lächelte.

Ich lächelte zurück.

»Okay … Dann hoffe ich, dass es dir bei Mhairi gefällt.«

»Bestimmt«

Einen Augenblick stand er unschlüssig da und sah mir in die Augen. Seine Augen hielten mich jedes Mal gefangen, sobald sie meine trafen. Ich erinnerte mich an das Glühen darin, als er mich geheilt hatte.

»Na dann …« Robin schien nach Worten zu suchen. »Solltest du doch Hilfe benötigen …«

»Danke, aber ich brauche wirklich nichts.« Es war mir wichtig, diesen Umzug zusammen mit Mhairi zu bewerkstelligen.

Robin hob zum Abschied kurz die Hand, was seltsam unbeholfen wirkte, dann wandte er sich um und ging.


Neun

»Dafür, dass du mit Nichts nach Bakéa gekommen bist, hast du ganz schön viel Zeug«, ächzte Mhairi und schulterte zwei der drei Bündel Kleider auf ihren Schultern. Abeba schwebte aufgeregt um uns herum.

»Und ihr möchtet sicher nichts von meinem Eintopf? Ich habe ein neues Rezept ausprobiert.«

»Nein, vielen Dank, Abeba. Mhairis Mutter hat eine Extraportion für mich mitgekocht«, antwortete ich, bevor Mhairi etwas sagen konnte.

»Ich denke, wir haben alle Sachen. Abeba, danke für alles und sag Abbe ganz liebe Grüße von mir. Ich komme euch bestimmt bald besuchen.«

Der Wichtel war sofort verschwunden, als er mich gesehen hatte und Abeba hatte etwas wie, »Abschiede mag er nicht sonderlich«, gemurmelt.

Ob mich die Flauschwolke in meinem neuen Zuhause besuchen würde? Ich sollte mir einen Namen für sie überlegen. Wolki war schließlich nicht sonderlich einfallsreich. Aber welcher Name passte zu einer kleinen Wolke? Ich dachte an ihre schöne blasslila Färbung. Lila? Warum eigentlich nicht? Lila Wolke – das klang doch gut. Ihren Stein trug ich immer in meiner Hosentasche mit mir herum. Ich hatte zwar keine Ahnung, wofür er gut war, aber so hatte ich wenigstens das Gefühl, einen Glücksbringer dabeizuhaben.

Wir nahmen den schnellsten Weg von Bakéa Dau nach Bakéa Pedwar. Ich war sehr neugierig auf das Viertel der Heiler. Mhairis Mutter Boryana betrieb dort eine kleine Apotheke und Mhairi hatte mir erzählt, dass ihre Mutter nicht viel Zeit für etwas anderes fand, da sie alle Salben und Tinkturen selbst herstellte.

Der Eingang zu diesem Viertel war anders als die bisherigen. Hier gab es keinen Torbogen, dafür geschmückte Bäume, die den Weg zu den ersten Häusern säumten. Bunte Wimpel, glänzende Glasscherben und Windspiele schaukelten in der leichten Brise und fingen das Sonnenlicht ein. Es glänzte und glitzerte zwischen den Ästen und Blättern und ein paarmal musste ich geblendet die Augen schließen. Vor allem die Glasstücke warfen das Licht zurück und zeichneten ein unruhiges Muster auf den Waldboden. Die Häuser waren bunt und architektonische Meisterleistungen. Runde Kuppeln, spitze Dächer, bemalte Hauswände und von farbigen Blüten überzogene Türen und Fenster. Es gab einfach alles hier und ich liebte es. Ein völliges Durcheinander von Farben und Formen. Man wusste nicht, wo man zuerst hinsehen sollte. Vor einem in Grün und Taupe gestrichenen Haus blieb Mhairi stehen. Die schmale Tür war aus bunten Glasscherben zusammengesetzt und auf der rechten Seite wuchs ein buschiger, mit fliederfarbenen Rosen besetzter Strauch bis unters Dach hinauf. Auf der linken Seite hingen Windspiele und Traumfänger zwischen Kränzen mit getrockneten Kräutern. Mhairi bat mich hinein. Im Inneren des Hauses setzte sich das Farbkonzept aus dunklem Moosgrün und hellem, lilastichigem Taupe fort. Es gab keine Diele. Man trat direkt in einen großen Raum, der von einem spitz zulaufenden Glasfenster an der Stirnseite des Hauses dominiert wurde. Wie bei der Haustür waren bunte Glasscherben in das Fenster eingearbeitet. Darunter und daneben befanden sich Regale mit Töpfen, Tiegeln und versiegelten Gläsern und eine lange Werkbank, an der eine Frau stand und geräuschvoll etwas in einem Mörser zerstampfte.

»Hallo, Mama«, sagte Mhairi und die Frau wandte sich um. Boryana war trotz oder vielleicht gerade wegen der vielen Lachfalten, die ihre Mundwinkel zierten, eine schöne Frau. Ihr Haar hatte dasselbe satte Braun wie Mhairis, ihre Haut war jedoch um einiges dunkler, wodurch ihre Augen und Zähne strahlten. Sie lächelte und gab mir zur Begrüßung die Hand.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Alyssa. Mhairi hat mir schon viel von dir erzählt.«

Ich lächelte verlegen.

»Vielen Dank, dass Sie mich bei Ihnen wohnen lassen. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.«

»Oh, das machen wir gerne. Dieses Haus ist ohnehin viel zu groß für uns beide.« Als sie das sagte, beobachtete ich Boryana genau, doch kein Schatten oder sonstige Anzeichen, wie es bei Mhairi der Fall gewesen war, zogen über ihr Gesicht. Erst als ihr Blick auf meinen Arm fiel, verdunkelten sich ihre Augen.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ich habe mit einer Todesranke gekämpft«, antwortete ich scherzhaft.

Boryana entfernte zuerst die Stofffetzen meines Ärmels, ehe sie mit einem Spatel Salbe auftrug und den Arm verband. Die kühlende Paste linderte augenblicklich meine Schmerzen.

»Vielen Dank. Es tut schon fast nicht mehr weh.«

»Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer. Und dann kann ich hoffentlich diese riesigen Kleiderbündel ablegen.« Mhairi zog mich am gesunden Arm in die Richtung eines Treppenaufgangs.

Wir stiegen die glänzende, dunkelbraune Holztreppe hinauf und standen dann auf einer runden Galerie, die den ganzen Raum umspannte und einen guten Blick nach unten auf die Werkbank bot. Hinter uns befand sich das spitze Glasfenster. Rechts und links sah ich mehrere Türen. Mhairi öffnete eine davon und ich folgte ihr. Das Zimmer war klein, aber sehr gemütlich eingerichtet. Neben der Tür standen offene Regale. Wir legten die verschnürten Kleiderbündel hinein. Ich würde die Sachen später ordentlich einräumen. Aus dem Fenster konnte man einen Teil des Viertels überblicken und an der Wand über dem Bett hingen handgemalte Skizzen einiger Pflanzen und Blumen. Zu jedem Bild gab es eine handschriftliche Beschreibung der wichtigsten Eigenschaften. Ich hatte nicht bemerkt, dass Mhairi die ganze Zeit schweigend und irgendwie hilflos neben mir gestanden hatte. Erst als sie mit zittriger Stimme zu sprechen anfing, fiel mir ihr Gesichtsausdruck auf.

»Die Bilder hat meine kleine Schwester gemalt. Sie war wirklich sehr talentiert.«

Eine Träne bahnte sich ihren Weg aus ihrem Augenwinkel und tropfte zu Boden. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich wollte ihr unbedingt Trost spenden, also zog ich sie in meine Arme und drückte sie. Mhairi begann zu weinen. Zuerst leise und verhalten, doch schließlich wurde ihr Körper von lauten Schluchzern durchgeschüttelt. Ich streichelte ihren Rücken und murmelte beruhigende Worte. Als der Tränenstrom langsam versiegte, löste sie sich von mir und starrte ins Leere. Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie die Tränenspuren von den Wangen. Ich kramte nach einem Taschentuch.

»Möchtest du mir sagen, was passiert ist?«

Zuerst schwieg sie. Nach einer Weile begann sie, langsam und zögerlich zu sprechen.

»Sie sind tot. Alle.«

Ich hatte es geahnt, doch trotzdem war es fürchterlich, sie es aussprechen zu hören.

»Mein Vater, meine Schwester und mein Bruder.«

»Wie ist das passiert?«

»Alle geben meinem Vater die Schuld dafür. Aber ich weiß, dass er es nicht getan hat.«

Etwas Kaltes breitete sich in meiner Brust aus. Was hatte ihr Vater nicht getan? Ich wollte sie nicht drängen weiterzusprechen, stattdessen nahm ich ihre Hand in meine.

Stockend sagte sie: »Jeder in ganz Bakéa glaubt, dass mein Vater ein Schatten geworden ist und die beiden mitgenommen hat. Aber ich weiß, dass er meinen Geschwistern so etwas niemals antun würde. Mein Vater mag viele Fehler gehabt haben, aber uns – seine Familie – hat er über alles geliebt … Er hätte nicht …«

Erneut kullerten Tränen über ihre Wangen. Endlich fand ich ein Taschentuch und reichte es ihr.

»Was sind Schatten?«, fragte ich, nachdem Mhairi sich die Nase geputzt hatte.

»Legenden … Zumindest heutzutage. Vor sehr langer Zeit, als unsere Welt gerade entstanden war, war der Nebel noch viel dichter und gefährlicher. Die ersten Khaloy mussten harte, nebelreiche Jahreszeiten mit vielen Entbehrungen durchstehen und es gibt Gerüchte, dass im Nebel dunkle Wesen hausten. Die Schatten. Erst als sich immer mehr Magier zusammenschlossen und den Nebel in die jetzige Form, den Nebelring, der unsere Welt umschließt und die Grenze zu eurer Welt bildet, bannten, verschwanden die meisten Gefahren aus Makára. Die Gardekrieger sorgen dafür, dass das auch weiterhin so bleibt.«

Ich hatte nicht gewusst, dass die Aufgaben der Garde so wichtig und vor allem so gefährlich waren. Irgendwie hatte ich angenommen, dass unsere Aufgaben eher repräsentativ waren. Die Wirklichkeit schien von meiner naiven Vorstellung weit entfernt zu sein.

»Deshalb war es mir auch so wichtig, in die Garde aufgenommen zu werden«, fuhr Mhairi fort.

»Du wolltest den Namen deiner Familie reinwaschen«, antwortete ich.

»Ja«, gab sie zu.

»Mhairi, es ist egal, was andere denken. Du weißt, wer dein Vater wirklich war und das ist die Hauptsache.«

Sie sah mich dankbar an. Dann hörten wir, wie Boryana uns von unten zum Essen rief.

Die Küche samt Esszimmer lag im Erdgeschoss. Beim Eintreten hatte ich diese Tür nicht bemerkt, da ich von dem Anblick des großen Raumes abgelenkt gewesen war. Boryana hatte ein Gericht aus Gemüse und getrockneten Früchten zubereitet. Es schmeckte hervorragend. Sollte ich jemals in meine Welt zurückkehren, musste ich mir etwas von dieser Gewürzmischung mitnehmen. Nach dem Essen war ich so müde, dass mir die Augen schon im Sitzen zufielen. Boryana bemerkte es und meinte lächelnd: »Das Training war wohl sehr anstrengend. Am besten, du ruhst dich aus. Du solltest dich heute ohnehin schonen, damit die Wunde gut verheilt. Nimm dir noch etwas von der Salbe mit hoch und trage sie dünn auf. Morgen solltest du keine Schmerzen mehr spüren.«

Sie reichte mir einen Tiegel und frische Verbandstücher. Dankbar ging ich in mein Zimmer, zog meine Sachen aus und ließ sie einfach zu Boden fallen. Dann trug ich die Salbe auf. Nachdem ich den Arm verbunden hatte, schlüpfte ich in meine Schlafsachen. Sobald mein Kopf das Kissen berührte, fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Als mich Mhairi am nächsten Morgen weckte, waren die Verletzungen gut verheilt, trotzdem schmerzte jede Faser meines Körpers. Ich hatte den Muskelkater meines Lebens. Gekrümmt schleppte ich mich in die Küche und schlürfte eine Tasse Tee. Mhairi schaufelte gut gelaunt gebratene Eier in sich hinein.

»Du musst etwas essen. Sonst hältst du den Tag heute niemals durch.«

»Keinen Hunger«, antwortete ich grummelnd. Alles an meinem Körper tat weh, ich vermisste Ava und meine Familie, und heute stand mir wieder ein Tag an der Akademie bevor. Dann fiel mir ein, was mir Mhairi gestern erzählt hatte und schlagartig meldete sich mein Gewissen. Ich saß hier wie ein Häufchen Elend an ihrem Küchentisch, während sie ihren Vater und ihre Geschwister verloren hatte. Was war ich nur für ein Mensch? Zurzeit konnte ich zwar nicht zu meiner Familie, aber ich wusste wenigstens, dass es allen gut ging. Sie lebten in Dorset, der absoluten Landidylle. Dort geschah nie etwas Aufregendes. Ich griff nach einem Teller, schöpfte Eier darauf und nahm mir eines der Brötchen. Das Essen half mir dabei, meine Müdigkeit abzuschütteln. Zwar tat mir nach wie vor jede Bewegung weh, aber mein Kopf fühlte sich nicht mehr an wie in Watte gepackt.

Auf dem Weg zur Akademie erklärte mir Mhairi jede Pflanze, an der wir vorbeikamen. Ich bemühte mich wirklich, ihr zu folgen, aber es waren so viele, dass die einzelnen Namen in meinem Kopf zu einem Brei verschwammen.

Der Vormittag verlief relativ ereignislos. Sowohl Khaloy- Geschichte als auch Heilkunde waren theoretische Fächer und ich hatte mich nicht bewegen, sondern bloß zuhören müssen. Generell versuchte ich, mich so wenig wie möglich anzustrengen, obwohl mir Mhairi immer wieder sagte, dass es besser werden würde, sobald meine Muskeln warm waren. Nach dem Mittagessen versammelten wir uns auf dem Sandplatz. Nun kam endlich das einzige Fach an die Reihe, auf das ich mich freute. Fliegen! Allein der Gedanken daran, wieder auf ein Blatt zu steigen, ließ meine Finger kribbeln und mein Herz hüpfen.

Rocka trat auf den Platz. Um sie herum schwebten zwölf Blätter. Mit einer Handbewegung teilte sie jedem von uns eines zu. Mein Blatt war wunderschön. Ich betrachtete ehrfürchtig die feinen, violetten Linien, die sich durch das helle Grün zogen. Vorsichtig berührte ich die Oberfläche des Blattes und spürte lebendiges Pulsieren unter meiner Hand. Mein Magen zog sich vor Vorfreude zusammen, ich konnte es kaum abwarten, mich endlich in die Lüfte zu schwingen.

Rocka erklärte indessen die Regeln:

»Es ist sehr wichtig, dass ihr vorsichtig seid. Auf dem Blatt vergessen viele Schüler, wie gefährlich die Pflanzen und der Wald auf dem Gelände der Akademie sein können. Hier gibt es einige der tödlichsten und unbarmherzigsten Gewächse, die unsere Welt hervorbringen kann. Und solltet ihr nicht erpicht sein auf schmerzhafte und im schlimmsten Fall lebensbedrohliche Verletzungen, dann haltet euch von allem fern, was euch beißen, betäuben oder erwürgen könnte. Verstanden?«

Wir nickten.

»Die Flugstunde ist nicht dafür da, euch gegenseitig zu bekriegen. Keine Wettkämpfe untereinander. Stattdessen solltet ihr voneinander lernen. Eure Technik verbessern, und ganz wichtig, ein Gefühl für eure Stärken und Schwächen bekommen.

Gut, nachdem ihr alle im Nebelrennen gewonnen habt, brauche ich euch die Grundlagen des Fliegens nicht erklären. Beginnen wir mit einer leichten Übung. Ich möchte, dass ihr in einer geraden Linie von hier bis zum Giebel des roten Hauses fliegt.«

Als einige mit den Augen rollten, weil sie diese Übung zu einfach fanden, ergänzte Rocka: »Dabei kommt es nicht auf die Geschwindigkeit an. Schnell fliegen ist leicht. Sein Blatt in jeder Sekunde unter Kontrolle zu halten, nicht. Ich möchte, dass ihr in einer absolut geraden Linie fliegt. Vertikal UND horizontal. Für jede Schwankung in Höhe oder Richtung gibt es Punkteabzug.« Während sie das sagte, grinste sie und irgendwie glaubte ich, dass sie uns etwas verschwieg.

»Ihr habt fünf Minuten, um euch vorzubereiten. Dann starten wir mit …«

Ihr Blick streifte kurz jeden von uns. »Hatan … du bist der Erste.«

Nun war es an mir, verhalten zu grinsen. Hatan hatte am offensichtlichsten mit den Augen gerollt. Geschah ihm recht und ich hoffte, Rocka hatte eine Überraschung für ihn auf Lager. Ich legte die Hand auf mein Blatt und spürte sofort die Verbindung zu ihm. Mit sanftem Druck senkte ich es auf den Boden, dann stieg ich auf. Freude durchflutete meinen ganzen Körper und ich musste mich beherrschen, um nicht sofort loszusausen. Ich spürte das Leben in dem Blatt, seine Kraft und seinen Drang zu fliegen. Um Selbstbeherrschung bemüht, schwebte ich sanft auf und ab, drehte mich ein paarmal um die eigene Achse und fühlte mich rundherum wohl. Die Muskelschmerzen waren verschwunden, stattdessen pumpte Adrenalin durch meinen Körper und ich war gespannt wie eine Sprungfeder.

Schließlich waren die fünf Minuten um. Hatan ließ sein Blatt in die Luft steigen, bis er sich auf der Höhe des Giebels befand, dann schnellte er nach vorne. Er hatte ein viel zu rasantes Tempo gewählt, seine Fluglinie war nicht gerade. Plötzlich streckte Rocka die Hand aus. Eine Liane schlängelte sich in die Luft und griff Hatan an, dieser wurde überrumpelt, verlor die Kontrolle über sein Blatt und trudelte zu Boden, kurz bevor er aufschlug, fuhr die von Rocka kontrollierte Liane wie eine schützende Hand unter ihn und fing ihn auf.

»Seht ihr? Das habe ich gemeint. In jeder Situation. Ihr müsst immer damit rechnen, angegriffen zu werden. Alyssa – jetzt du.«

Ich stieg hoch und flog parallel zum Boden Richtung Giebel. Das war so einfach und selbstverständlich wie Gehen. Rockas Angriff vorherzusehen, fiel mir jedoch nicht so leicht. Auf halbem Weg hüllte mich eine Wolke aus Staub und Blättern ein. Trotzdem wusste ich intuitiv, wie viel Abstand ich zum Boden halten musste, um nicht vom Kurs abzukommen. Da ich dem Blätterschwarm nicht ausweichen durfte, weil ich sonst die vorgeschriebene Linie verlassen hätte, musste ich auf mein Gefühl vertrauen. Ich schloss die Augen und ließ mich auf die Knie sinken, legte meine Hände auf das Blatt und versuchte, durch die spezielle Verbindung zu ihm mehr von meiner Umgebung wahrzunehmen. Es war wie ein zusätzlicher Sinn. Das Blatt und ich verschmolzen zu einer Einheit. In der Schule hatte ich vor Kurzem ein Referat über die Echoortung von Fledermäusen gehalten. So ähnlich wie das hier stellte ich mir deren Biosonar vor. Ich hatte den Umriss aller Gebäude, Menschen oder sonstiger Hindernisse in Schwarz-Weiß im Kopf. Unglaublich. Trotz der Blätter und des kratzigen Staubes, der mir ins Gesicht schlug, behielt ich meinen Kurs schnurgerade bei und erreichte den Giebel. Im selben Augenblick stoppte die Attacke und unter mir klatschte Rocka Beifall.

»Seht ihr? So geht das! Sehr gut, Alyssa. Du hast alles richtig gemacht. Kisandri, mach dich bereit. Du bist die Nächste.«

Ich spürte, wie mein Gesicht wegen des Lobes glühend heiß wurde. Zurück am Boden klopfte mir Mhairi auf die Schulter.

»Das war Wahnsinn! Wie hast du das gemacht?«

»Ich weiß nicht so genau. Das ging alles ganz automatisch.«

»Aber wie konntest du etwas sehen? Du warst doch völlig eingewirbelt.«

»Eingewirbelt? Dieses Wort gibt es doch gar nicht.«

»Komm schon, du weißt, was ich meine.«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe irgendwie durch das Blatt gesehen.«

»Haha. Sehr witzig. Blätter haben keine Augen, schon vergessen? Aber gut, wenn du es mir nicht sagen willst, ist das auch in Ordnung.« Mhairi wirkte eingeschnappt.

»Nein, so ist das nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich es beschreiben soll. Man kann es auch nicht wirklich Sehen nennen. Da war so eine Verbindung und irgendwie wusste ich automatisch, wie weit die einzelnen Dinge von mir entfernt waren.«

Mhairi sah mich ungläubig an: »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

»Es stimmt aber.«

»Oookay. Menschenmädchen, du bist unheimlich.«

Ich lachte: »Das sagt eine Khaloy. Dabei fällt mir ein, was ist eigentlich deine Gabe?« Wir hatten bisher noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen.

Mhairi zuckte mit den Schultern: »Ich habe ein Talent für Feuer, allerdings hoffe ich, dass es im nächsten Monat noch etwas stärker wird. Normalerweise verstärken sich die Gaben bei allen Teilnehmern des Nebelrennens, das ist auch der Grund, warum das Gabentraining im ersten Monat noch ausfällt und wir freitags immer freihaben.«

»Was? Wir haben Freitag keinen Unterricht!?«, schrie ich begeistert auf, was mir einen bösen Blick von Rocka eintrug.

»Äh … ja. Alle außer du.« Mhairi sah mich entschuldigend an. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Wie bitte? Was soll das heißen?«

»Na ja. Robin hat gemeint, da du ja noch so viel über unsere Welt lernen musst, sollten wir diese Zeit nutzen, und Soron hat sich bereiterklärt, dich zusätzlich zu der Stunde mittwochabends auch noch am Freitagvormittag zu unterrichten.« Und ganz kleinlaut fügte Mhairi hinzu: »Ob du dann nach diesem Monat noch weiteren Unterricht benötigst, wird sich zeigen.«

Ich seufzte. Das war ja wieder mal typisch. Schön, dass dieser Khaloy mein Leben verplante, ohne mich überhaupt zu fragen. Er konnte bloß froh sein, dass ich Soron wirklich mochte. Er hatte es heute sogar geschafft, ein so langweiliges Fach wie Khaloy-Geschichte interessant zu gestalten.

»Also gut. Das heißt für mich, auch freitags büffeln.«

Mhairi konnte nicht mehr darauf antworten, da Rocka sie genau in diesem Moment aufrief und sie sich in die Luft erhob.

Ich beobachtete ihren Versuch, eine gerade Linie beizubehalten. Leider brachte sie die angriffslustige Blumenranke, die Rocka auf sie hetzte, aus der Bahn. Mhairi fing sich zwar schnell wieder, trotzdem würde Rocka ihr dafür Punkte abziehen.

Als Mhairi neben mir landete, war sie stinkwütend.

»Verdammt, verdammt, verdammt! Wenn sie mir wenigstens Dornen geschickt hätte. An kleinen Blümchen zu scheitern, ist einfach nur demütigend.«

»Mach dir nichts draus. Du hast nur ein bisschen gewackelt. Das ist sicher nicht so schlimm.«

»Wenn du meinst.«

Dann sahen wir schweigend den restlichen Mitschülern zu. Mhairi vor sich hin schmollend und ich vor mich hin grübelnd. Am Ende des Tages war ich tatsächlich die Einzige, die die Prüfung fehlerfrei bestanden hatte.

Auf dem Nachhauseweg begegneten wir Robin und Kierran. Kierran begrüßte mich mit einem Küsschen auf die Wange. Bildete ich mir das ein, oder erschien auf Robins Stirn die übliche Ärgerfalte? Ich grinste und küsste Kierran zurück. Eindeutig keine Einbildung, die Falte wurde tiefer. Mhairi erzählte den beiden von meinem Flug.

»Nicht einmal einen Millimeter! Schnurgerade hat sie das durchgezogen. Rocka hat sogar applaudiert.«

Kierran lachte: »Rocka hat was? Das war ja dann ein Jahrhundertereignis. Da musst du sie mächtig beeindruckt haben, kleines Menschenmädchen.«

Ich spürte, wie mir schon wieder das Blut ins Gesicht schoss und murmelte: »Mhairi übertreibt. Eine gerade Linie zu fliegen, ist schließlich nicht sooo schwierig.«

»Wenn einem Staub und Blätter vor dem Gesicht herumwirbeln und man so gut wie nichts sieht, schon. Ich bin bei harmlosen Rosen eingeknickt«, murrte Mhairi.

»Das ist doch gar nicht wahr! Du hast einen kleinen Schlenker gemacht, das war alles«, erwiderte ich und um von dem Thema abzulenken, wandte ich mich an Robin, der noch kein Wort gesagt und mich nur seltsam angestarrt hatte. »Wo wolltet ihr eigentlich hin?«

»Zum König. Er reist heute ab«, antwortete Robin kurz angebunden.

»Oh, das wusste ich nicht.«

»Das Königspaar war nur wegen des Nebelrennens in Bakéa. Sie kehren zurück in die erste Stadt. Wir sollten uns jetzt auch beeilen.«

»Natürlich. Das Königspaar lässt man schließlich nicht warten. Nicht einmal wegen so reizender Gesellschaft.« Als Kierran das sagte, warf er Mhairi und mir eine Kusshand zu. Woraufhin Mhairi sofort rot wie eine Tomate anlief. Und obwohl die beiden sich bereits entfernten, hörten wir auch seine nächsten Worte.

»Ich verstehe nicht, wie du bei so hübschen Schülerinnen immer standhaft bleiben kannst.«

Ich rollte mit den Augen.

»Scheint, als wäre Ananda bereits Geschichte.«

»Ich wusste gar nicht, dass die beiden zusammen waren«, antwortete Mhairi, »dafür weiß ich etwas anderes ganz sicher.«

Sie hüpfte aufgeregt um mich herum.

Genervt fragte ich schließlich: »Liebe Mhairi, erzählst du mir denn auch, was du weißt?«

Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Ich glaaaubeee …«

»Ja?«

»Robin hat ein Auge auf dich geworfen.«

»Du spinnst doch.«

»Gar nicht! So verhält er sich sonst nie.«

»Wie denn? Abweisend und hochnäsig. Wirklich ganz toll. Genauso wünsche ich mir, dass mich ein Junge behandelt.«

»Ach komm schon. Robin wird sonst nie nervös und vor allem sieht er KEIN Mädchen so lange an wie dich.«

»Das ist doch Quatsch. Erstens sieht er mich nur so lange an, weil ich ihm auf die Nerven gehe und zweitens, weil ihm der König bestimmt aufgetragen hat, dass er mich im Auge behalten soll.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil das alles total seltsam ist. Warum hätte der König so sehr darauf beharren sollen, dass ich als Siegerin akzeptiert werde?«

»Hat er das?«

»Und wie! Als du mich wenig elegant vom Blatt befördert hast.« Zumindest hatte Mhairi den Anstand, verlegen dreinzublicken. »Und ich auf dem Boden gelandet bin, gab es eine Riesendiskussion. Die Königin hätte mir am liebsten den Kopf abgerissen und von Linus und seinem Vater spreche ich gar nicht.«

»Stimmt, du hast Linus vom Blatt gestoßen. Das vergesse ich immer. Wir anderen haben diese Diskussion nicht mitbekommen. Es war alles so aufregend und wir Sieger haben nicht besonders auf euch geachtet. Erzähl mir genau, was passiert ist.«

»Alle waren furchtbar aufgebracht. Nur der König nicht. Er hat sofort erklärt, dass ich eine offizielle, anerkannte Siegerin sei. Plötzlich haben alle durcheinandergeredet. Linus’ Vater wollte meinen Sieg als ungültig erklären. Ich wollte das ja auch, aber der König hat sich durchgesetzt. Dann haben sie bemerkt, dass mein Arm gebrochen war und Robin hinzugeholt, um mich zu heilen.«

»Robin hat was!?«

»Mich geheilt. Mein Arm war gebrochen.«

»Das ist eine ziemliche Ehre. Soweit ich weiß, setzt er sein Heiltalent nur sehr selten ein.«

»Na ja, der König hat es ihm befohlen«, antwortete ich und konnte die Enttäuschung in meiner Stimme nicht ganz verbergen. »Warum setzt er es nie ein?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich denke, er konzentriert sich voll und ganz auf seine Kampfmagie. Die Kombination Heilmagie und Kampfmagie ist ziemlich selten, weil sich die beiden Sachen widersprechen.«

Inzwischen waren wir vor Mhairis Zuhause angekommen. Boryana machte einen Hausbesuch. Deshalb bereiteten Mhairi und ich das Abendessen zu. Begeistert durchsuchte ich den Kräuterschrank. Hier gab es unzählige neue Würzmischungen zu entdecken. Mhairi kochte dunkles Getreide, das man am ehesten mit Dinkelreis vergleichen konnte, während ich Makori und Kanaschoten in eine heiße Pfanne warf. Makori waren eine Mischung aus Kartoffeln und Kastanien und Kanaschoten ähnelten Zuckerschoten, schmeckten jedoch um einiges schärfer.

Als Boryana zurückkam, saßen wir bereits beim Essen. Sie wirkte erschöpft, gesellte sich aber, nachdem sie ihre schwere Kräutertasche verstaut hatte, zu uns. Obwohl sie tiefe Ringe unter den Augen hatte, bemühte sie sich, Mhairi und mich nach unserem Tag zu fragen. Wir erzählten ihr von dem Training und Mhairi betonte, wie toll ich geflogen war, was kurz ein Lächeln auf Boryanas Gesicht zauberte.

»Mama, können wir uns später dein Kräuterbuch ausborgen? Ich möchte Alyssa etwas über unsere Welt beibringen. Nicht, dass sie das nächste Mal in etwas Schlimmeres als Todesranken fällt«, fragte Mhairi ihre Mutter.

»Ich bin nicht hineingefallen«, protestierte ich, »ich habe nur einen ganz kurzen Moment nicht aufgepasst.«

»Das ist eine sehr gute Idee. Ich hole es am besten sofort.«

Boryana stand auf und kam wenig später mit einem dicken, in grün gefärbtes Leder gebundenen Buch zurück. Der Einband war bunt illustriert und abgegriffen. Zärtlich strichen ihre schmalen Hände über den dicken Wälzer. Dann schlug sie das Buch auf.

»Das war meine erste Rezeptur«, erklärte Boryana.

Ich betrachtete die Seiten. Sie hatte einiges an dem ursprünglichen Rezept geändert. Mehr als die Hälfte der Zutaten waren von Hand durchgestrichen und durch neue ersetzt worden. Es war ein Mittel gegen frühzeitigen Haarausfall bei Männern. Ich kämpfte gegen das Zucken meiner Mundwinkel an. Bei den eitlen Khaloy war diese Tinktur bestimmt der Renner. Keine Haare, keine Zöpfchen.

»Als ich die Tinktur das erste Mal an meinem Lehrmeister ausprobiert habe, blieb der erhoffte Haarwuchs leider aus, stattdessen hatte ich ihm seine letzten verbliebenen Büschel quietschgrün gefärbt. Danach durfte ich zwei Wochen nicht einmal mehr in die Nähe des Braukessels.«

Sie seufzte und blätterte weiter.

»Hier beginnt der Teil, der für euch interessant sein dürfte. Kriegerische Pflanzen und wie man ihnen beikommt.«

Boryana schob das Buch zu Mhairi, diese betrachtete die Abbildungen mit wissendem Blick, während sich mir der Magen zusammenzog. Blumen sollten keine Zähne besitzen. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Mhairi weiterblätterte, bis sie bei dem Bild einer Pflanze stoppte, mit der ich bereits nähere Bekanntschaft gemacht hatte.

Todesranken kommen häufig in Wäldern und Sumpfgebieten vor. Sie lieben schattige Standorte und obwohl sie ihre Opfer zu Tode quetschen können, gehören sie zu den friedfertigen Arten. Fühlt sich eine Todesranke bedroht, kann sie jedoch zur tödlichen Falle werden. Ausgewachsene Exemplare erreichen eine Länge von bis zu zweihundert Metern und baumeln von den Baumriesen im Fornwald. Die dicken Ranken sind zäh und fähig, große Lasten zu tragen. Scharfen Klingen können sie jedoch nicht standhalten. Begibt man sich in Regionen mit erhöhtem Vorkommen von Todesranken, sollte man sicherheitshalber stets ein Messer griffbereit am Körper tragen.

»Und was ist, wenn mir die Ranke die Arme einquetscht?«, fragte ich völlig schockiert über diesen albernen Ratschlag.

»Deshalb sollte man sich nie alleine in ein gefährliches Gebiet wagen. Und am besten generell vermeiden, sich von irgendetwas fesseln zu lassen«, antwortete Mhairi frech.

»Gut – ich hab’s verstanden. Ich schwöre feierlich, zukünftig besser aufzupassen.«

»Das ist schon mal ein Anfang. Hier kannst du nicht einfach blind durch die Gegend laufen.«

Ich rollte mit den Augen. Ehe ich klarstellen konnte, dass der Fehler nicht bei mir, sondern bei den menschenfressenden Blumen lag, las sie den Text zur nächsten Pflanze vor.

»Kirikikakteen – die sind richtig gefährlich.

Kirikikakteen verwenden ihre fingerdicken Stacheln als Wurfpfeile und schießen alle auf einmal ab.«

Kurz blitzte das Bild einer eisernen Jungfrau in meinem Kopf auf. In der zweiten Klasse hatten wir eine mittelalterliche Folterausstellung besucht. Mir wurde übel und ich unterbrach Mhairi, damit sie mir nicht noch mehr schreckliche Wahrheiten über Pflanzen enthüllte.

»Was hältst du davon, wenn wir zur Abwechslung mal eine der Heilpflanzen ansehen?«

»Aber es macht doch gerade so viel Spaß. Hier, sieh mal.«

Sie zeigte mir das Bild einer wunderschönen und zur Abwechslung auch harmlos aussehenden Pflanze.

»Reonanemonen. Ihr Duft treibt dich in den Wahnsinn. Gott sei Dank sind die relativ selten. Echt teuflisch, diese Dinger.«

»Und wie soll man denen aus dem Weg gehen? Wenn man sie riecht, ist es doch schon zu spät, oder nicht?«

»Das ist das Fiese daran. Du musst auf die Anzeichen achten. Reonanemonen siedeln sich nur in unmittelbarer Nachbarschaft von Vogelskrei an, sie lieben Hanglagen und vertragen keine direkte Sonneneinstrahlung. Wenn du Vogelskrei bemerkst, solltest du also besser achtgeben.«

Ich raufte mir die Haare.

»Wie sieht Vogelskrei aus?«

Mhairi schlug ein anderes Kapitel auf und zeigte mir eine unscheinbare, kleinblättrige Pflanze mit weißen Blüten.

»Ist die etwa auch giftig?«

»Nein, das ist eine Heilpflanze. Allerdings wird sie nicht gerne gesammelt. Du kannst dir bestimmt denken, weshalb. Aber siehst du, hier hast du nun deine Heilpflanze.«

Sie grinste.

Die Augen zu verdrehen, würde nicht einmal ansatzweise das ausdrücken, was ich gerade dachte, also ließ ich es.

»Todesranken, Kirikikakteen, Reonanemonen und Vogelskrei, da habe ich doch schon einiges gelernt.«

»Das ist noch gar nichts.«

Sarkasmus funktionierte nicht, also versuchte ich es anders.

»Warum machen dir diese Sachen keine Angst? Bloß diese Bilder anzusehen, ist für mich schon mehr als nur Furcht einflößend. Daran zu denken, dass ich diesen … Dingern wirklich über den Weg laufen könnte, oder es sogar schon getan habe, versetzt mich in Panik.«

Das war nicht gelogen. Ich hatte panische Angst davor, als Blumenfutter zu enden.

»Wenn man aufpasst, passiert einem nichts.«

Mhairi blickte zu Boden. Ihr Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen.

»Und es waren nicht die Pflanzen, die meine Geschwister geholt haben.«

Diesem Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen. Es war eine Tatsache, dass die Khaloy ihre Welt verstanden und mit den Gefahren umzugehen wussten und irgendwann würde ich das auch – hoffentlich.

Wir saßen noch eine Weile zusammen, betrachteten die Abbildungen und redeten über belanglose Dinge. Schließlich verabschiedete ich mich und ging in mein Zimmer, und obwohl ich müde war, fand ich keinen Schlaf. Ich konnte es nicht leugnen, böse Blumen hin oder her, ich begann, mich hier wohlzufühlen.


Zehn

Vaia zeichnete ein Bild aus langen, düsteren Nebelsträngen in den Klassenraum. Diesige Schleier waberten zwischen den Bänken und Stühlen, krochen über die Tische und hüllten uns ein. Der positive Effekt, ihren makellosen Körper nur mehr schemenhaft durch das dichte Grau schimmern zu sehen, wurde jedoch rasch durch das Gefühl ersetzt, mitten im Nebelmeer verloren zu sein. Meine Hände fest in die Armlehne des Stuhls gekrallt, wandte ich den Kopf zu Mhairi. Diese grinste und zog die Augenbraue hoch.

»Angst?«, flüsterte sie.

»Nein!«, zischte ich zurück.

Der Nebel verdichtete sich. Kalte Luft wehte um meine Schultern. Hatte jemand das Fenster offen gelassen? Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und als Vaias Stimme plötzlich durch den Raum hallte, zuckte ich zusammen. Mhairi kicherte.

»Ihr seid von der Gruppe getrennt worden. Wie orientiert ihr euch im Nebel?«

Vaias Tonfall war schroff und unsympathisch. Ich griff nach meinem Leitstern. Die Erklärung der komplexen Verzierungen und blinkenden Lichter hatte ich vorhin schon nicht verstanden und jetzt, da mir diese verdammten Nebelschlieren gehörig aufs Gemüt drückten, noch viel weniger. Das froschgrüne Lämpchen blinkte hektisch in seinem Glashaus, während das türkisblaue schwach vor sich hin schimmerte. Alle anderen blieben dunkel. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte und schielte zu Mhairi, doch die saß nicht mehr auf ihrem Platz. Verdammt!

»Ihr seid in Gefahr und abgeschirmt von den anderen. Euer Ziel ist es, auf dem schnellsten Weg nach Hause zurückzukehren. Findet den Weg!«, rief Vaia.

Als ob ich das nicht wüsste, schließlich hatte sie die Aufgabe dreimal erklärt. Grün? Was hatte sie nur über dieses verdammte Lämpchen gesagt? Rot waren Giftpflanzen, das war das Einzige, was ich mir gemerkt hatte. Ich musterte die verschlungenen Linien und Zeichen auf dem sternförmigen Amulett in meiner Handfläche. Mein Name war darauf eingraviert. Vaia hatte am Beginn der Stunde jedem Schüler sein persönliches Exemplar ausgehändigt. Ich fluchte und erhob mich von meinem Stuhl, doch mehr als ein paar klägliche Schritte traute ich mich nicht zu machen, denn der Nebel war inzwischen so dicht, dass ich kaum mehr den Stuhl neben mir ausmachen konnte. Also blieb ich stehen und lauschte. Keine Geräusche, die mir verraten hätten, in welche Richtung sich die anderen bewegten. Erneut warf ich einen Blick auf den Stern. Das grüne Lämpchen hatte sich wieder beruhigt, dafür leuchteten nun drei andere. Ein hellrosa Lämpchen, das auf einem Turm saß, leuchtete schwach, doch die tannengrüne Sichel, die an der Spitze eines der fünf Zacken angebracht war, strahlte intensiv und konstant. Da! Der hellgraue Glasbalken in der Mitte glänzte, das bedeutete, die Nebelgrenze war in der Nähe. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, während ich das graue Lämpchen nicht aus den Augen ließ. Als es zu blinken begann, lächelte ich. Ich war auf dem richtigen …

Zack. Etwas wickelte sich um meine Beine und ehe ich michs versah, baumelte ich kopfüber von der Decke. Der Nebel lichtete sich. Doch was er enthüllte, trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Der Großteil meiner Klassenkameraden stand bei dem als ›Zuhause‹ markierten Zielpunkt. Drei meiner Mitschüler liefen noch ziellos im Klassenzimmer umher. Einzig der Umstand, dass sich Hatan unter den Dreien befand, hob meine Laune zumindest ein wenig.

Vaia trat auf mich zu. »Wie hast du es bloß durch das Rennen geschafft?«

Sie schnitt mich los und ich plumpste schmerzhaft auf den harten Holzboden.

Mhairi kam auf mich zugeeilt und half mir auf.

»Warum warst du plötzlich weg? Ich dachte, wir helfen uns gegenseitig?«, warf ich ihr vor.

»Sie hat doch betont, dass das eine Einzelaufgabe ist. Wenn sie uns beim Schummeln erwischt hätte, wären wir bei ihr unten durch«, flüsterte sie so leise, dass Vaia, die uns den Rücken zuwandte, es nicht hören konnte.

Ich knurrte.

»Was war los bei dir? Warum hast du so lange gebraucht und warum hat dich eine Teufelsranke erwischt?«

»Ich kann mit dem Ding nicht umgehen.« Wütend schleuderte ich den Leitstern auf den Tisch.

»Das Ding wird dir wahrscheinlich noch oft das Leben retten. Also achte besser darauf und hör auf, dich wie ein kleines Mädchen zu benehmen. Es ist schließlich nicht die Schuld des Sterns, wenn du ihn nicht lesen kannst. Hier.« Sie schob mir ein unscheinbares, mit einem groben Wollfaden zugebundenes Buch zu. »Lies das. Darin steht alles, was du über den Leitstern und seine Bedienung wissen musst.« Sanfter setzte sie hinzu. »Alyssa, ich weiß, dass wir dir in einigen Dingen voraus sind, weil wir in Makára aufgewachsen sind. Aber langsam solltest du dich daran gewöhnen, dass du nun hier bist und diesen Rückstand aufholen.«

Sie hatte recht. Wortlos nahm ich ihr das Buch aus der Hand und verließ das Klassenzimmer, um die Pause alleine zu verbringen.

Der Duft des Mittagessens fand mich sogar in der entlegensten Ecke. Mein Magen grummelte. Um mich abzulenken, holte ich den Leitstern hervor. Der fünfzackige Stern lag leicht in meiner Hand und die Kontur schmiegte sich an meine Haut. Alle Lämpchen blieben dunkel. Was hatte ich vorhin übersehen? Eines der Lämpchen musste mich vor der Ranke gewarnt haben. Ich schlug Mhairis Buch auf und begann zu lesen. Das erste Kapitel handelte von der Entwicklung des Leitsterns. Wie die Khaloy ein Navigationsgerät erfanden, um sich im Nebel zurechtzufinden. Anfangs bestand der Stern aus fünf Orientierungspunkten. Dem grauen Balken in der Mitte, der die Nebelgrenze anzeigte und den fünf Lämpchen an der Spitze der Zacken. Nach und nach waren immer mehr Funktionen hinzugefügt worden und hatten so die Orientierung erleichtert. Ich erfuhr, dass die Aufspürer der Garde früher aus den mutigsten Kämpfern des Landes bestanden hatten. Sich in den Nebelring zu wagen, galt als wagemutig und nur die tapfersten Khaloy waren dafür ausgewählt worden. Die Geschichte des Nebelrennens ging Hand in Hand mit der Geschichte des Leitsterns. Im Gegensatz zu heute waren damals mehr als dreißig Sieger gewählt worden. Erst mit der stetigen Verbesserung der Ausbildung und des Leitsterns konnte die Todesrate unter den Aufspürern gesenkt werden. Die letzte Reduzierung der Sieger auf zwölf fand statt, als sich der Nebelring auf die heutige Größe verkleinert hatte. Ich war so gebannt von der Lektüre, dass ich die Schritte hinter mir nicht bemerkte. Erst als neben mir ein Zweig knackte, fuhr ich erschrocken hoch.

»Kierran! Was machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Warum versteckst du dich im Gebüsch, während die anderen zu Mittag essen? Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, du führst etwas im Schilde, Menschenmädchen.«

Ich sah ihn verdutzt an. Er zwinkerte mir zu und sein rechter Mundwinkel zog leicht nach oben.

»In meiner Welt,« das ›meiner‹ betonte ich besonders, »führen junge Mädchen in Wäldern selten etwas im Schilde. Junge Männer, die den Mädchen im Gebüsch auflauern, jedoch schon.«

»Touché! Das sagt man doch so in deiner Welt, oder?« Er fuhr fort, ohne mir Gelegenheit zu geben, darauf zu antworten.

»Du hast eine scharfe Zunge, Menschenmädchen. Das mag ich an dir.« Er beugte sich nach vorne, sodass ich seinen Duft nach Zitrone und frischem Gras riechen konnte. Rochen eigentlich alle Khaloy so gut?

»Du kannst beruhigt sein. Ich gehe hier nur meiner Arbeit nach. Ich ›lauere‹ keinem jungen Mädchen auf. Schon gar nicht dem Mädchen, auf das mein bester Freund ein Auge geworfen hat.«

Hitze schoss mir ins Gesicht. Wieso sagte er so etwas? Ich blinzelte. Meine Wangen brannten. Das hatte er bestimmt nicht ernst gemeint. Wollte er das dumme Menschenmädchen veralbern? Ich würde die Bemerkung einfach ignorieren.

»Arbeit? Ich wusste nicht, dass du ebenfalls unterrichtest.«

»Tue ich auch nicht. Ich bin wegen einer bestimmten Pflanze hier. Sie wächst dort.« Er deutete auf eine Stelle hinter mir. »Sie gedeiht nur in absoluter Dunkelheit, deshalb muss ich alle paar Wochen vorbeikommen.«

»Und wozu?«

»Um der Pflanze zu geben, was sie braucht. Finsternis.«

Ich benötigte einen Moment, um zu verstehen, was er gesagt hatte.

»Dann … bist du ein Dunkelmagier?«

Kierran schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein Lichtmagier – mit einem Hang zur dunklen Seite.«

Schon wieder dieses Zwinkern.

»Wie kannst du ein Lichtmagier sein, wenn du die Finsternis beherrschst?«

Kierran trat so nahe an mich heran, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten.

»Liebe Alyssa, was genau ist Dunkelheit? Dunkelheit ist die Abwesenheit von Licht. Ich beherrsche das Licht. Ich kann es verdrängen, es stehlen, bis jedes noch so kleine Leuchten verschwunden ist.«

Zeitgleich mit seinen Worten schwand die Helligkeit um uns herum, bis wir in einer Kugel aus völliger Finsternis standen. Mein Herz raste und pochte so wild, als wollte es aus meiner Brust hüpfen. Hektisch wandte ich mich nach allen Seiten um und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Doch da war nichts als tiefe Schwärze. Bevor ich völlig panisch wurde, löste Kierran die Kugel auf. Farben mischten sich zögerlich in die Dunkelheit, ehe die Umgebung in voller Pracht zurückkehrte. Mein Körper entspannte sich augenblicklich. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Mein Shirt klebte nassgeschwitzt an meinem Rücken. Das war keine gewöhnliche Dunkelheit gewesen, wie ich sie von einer mondlosen Nacht kannte. Mein Körper hatte gefühlt, dass etwas Lebensnotwendiges fehlte. Erst da wurde mir bewusst, dass wir Menschen Licht genauso zum Leben benötigten wie die Luft zum Atmen. Erschrocken sah ich zu Kierran auf.

»W-w … Welche Pflanze kann in so einer Umgebung existieren?«

»Ich habe jetzt mit vielen Fragen gerechnet, nur nicht mit dieser. Warum interessiert dich das?«

»Weil ich mir kein Gewächs vorstellen kann, das so eine lebensfeindliche Umgebung der Sonne vorzieht.«

»Es ist die Vorrenga, die Königin der Nacht.«

»Ist sie giftig?«

»Sehr. Nur eine kurze Berührung ihrer Blütenblätter oder ihrer Dornen und wenige Sekunden später bist du tot.«

»Warum lasst ihr zu, dass sie hier – auf einem Schulgelände – wächst? Warum setzt ihr uns Schüler solchen Gefahren aus?«

»Diese Blumen sind Teil unserer Welt. Wir müssen lernen, damit umzugehen. Jedes Tier, jede Pflanze und jede Blume hat genauso viel Recht, hier zu sein, wie jeder von uns.« Er zögerte, doch dann fügte er hinzu. »Vielleicht sogar etwas mehr als manche von uns.«

»Wenn es ihr natürliches Recht ist, warum braucht sie dann dich, um zu überleben? Wäre es nicht natürlicher, den Dingen ihren Lauf zu lassen?«

»Du stellst die richtigen Fragen, Menschenmädchen. Aber da wir es waren, die den Vorrenga auf diesem Gelände das Licht und somit den Tod gebracht haben, ist es nun unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie trotzdem überleben.«

Er sprach von Blumen, als wären sie lebende und denkende Wesen. Dieser Kierran hatte wenig mit dem vorlauten Frauenhelden zu tun, den ich bisher kennengelernt hatte. Er war viel ernsthafter und unheimlicher.

Ich seufzte. »Ich werde diese Welt nie verstehen. Und kannst du bitte aufhören, mich ständig Menschenmädchen zu nennen. Ich habe einen Namen.«

»Falls es dich tröstet. Ich werde euch Frauen auch nie verstehen. Und nein, das macht einfach viel zu viel Spaß … Menschenmädchen.« Da war er wieder, der flirtende Kierran. Und trotzdem schien noch immer etwas von der Dunkelheit an ihm zu haften. Das konnten auch die neckenden Worte nicht ändern.

»Obwohl … in letzter Zeit verstehe ich nicht einmal mehr meinen besten Freund. Wie hast du es eigentlich geschafft, Robin so den Kopf zu verdrehen?«

»Ich … Was? Das habe ich nicht.«

»Rede dir das nur weiter ein. Aber ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, dass er, sobald er dich sieht, nicht mehr klar denken kann.«

»Das ist absoluter Blödsinn! Wenn in meiner Welt einem Jungen ein Mädchen …«

Kierran unterbrach mich, bevor ich weitersprechen konnte.

»Du bist nicht mehr in deiner Welt, vergiss das nicht.«

Ich starrte ihn sprachlos an. Er zwinkerte mir ein letztes Mal zu, ehe er sich umwandte und in Richtung der Königinnen der Nacht verschwand. Ich vermied es tunlichst, ihm zu folgen. Hochgiftige Blumen klangen alles andere als verlockend. Stattdessen steckte ich meinen Leitstern und das Buch ein und ging zurück zum Sandplatz. Ich bemühte mich, trotz meines aufgewühlten Innersten, auf die Umgebung zu achten. Den Kopf verdreht. Dass ich nicht lache. Warum sagte er so etwas? Wusste er, dass ich mir insgeheim wünschte, Robin würde mich mehr beachten? Sah man mir meine Gefühle an der Nasenspitze an? Was fühlte ich überhaupt für Robin? Warum fühlte ich etwas für ihn? Er war eingebildet und viel zu pflichtbewusst. Er wusste doch bestimmt nicht einmal, was Liebe war. Gut, für sein Land empfand er vielleicht Liebe. Und für seinen König würde er wahrscheinlich alles tun. Aber für mich? War ich ihm wichtig? Ich musste aufhören, mir ständig Gedanken über ihn zu machen. Es gab genug Probleme, mit denen ich zu kämpfen hatte. Ich stampfte mit dem Fuß auf.

»Bist du noch sauer?« Mhairi unterbrach mein Grübeln. Ich setzte mich neben sie auf die Bank.

»Nein, natürlich nicht. Du hattest völlig recht. Ich habe nur einige ruhige Momente für mich gebraucht, um über alles nachzudenken. Und danke für das Buch. Es ist echt toll.«

»Hast du schon darin gelesen?«

»Ja, sogar einige Kapitel. Vielleicht kann ich nach dem Unterricht noch mehr lesen.«

»Hast du heute nicht deine Zusatzstunde bei Soron?«

»Ach ja, das hatte ich völlig vergessen. Dann eben morgen.« Ich lächelte, die Zusatzstunde würde wenigstens einen gewissen Khaloy aus meinem Kopf fernhalten. Hoffentlich.

Leider galt das nicht für den Nachmittag. Robin jagte uns erbarmungslos über den Trainingsplatz. Er schien sich hauptsächlich auf mich zu konzentrieren und korrigierte mich ständig. Dass er mir jede Übung persönlich vorführte und dabei viel zu nahe kam, verschlimmerte meine Unkoordiniertheit umso mehr. Zu allem Überfluss gesellte sich Kierran zu uns. Sein Grinsen konnte ich sogar vom anderen Ende des Platzes sehen. Nach der ersten Stunde war ich völlig aus der Puste und durchgeschwitzt. Wie befürchtet zitterten meine Knie so sehr, dass ich kaum in der Lage war, aufrecht zu stehen. Kisandri und Badrieh, die neben mir standen, wirkten so frisch und munter wie zu anfangs. Bei Robins abschätzigem Blick verdrehte ich nur die Augen und wollte mich abwenden. Doch er griff nach meinem Arm.

»Du musst dringend etwas für deine Kondition tun.«

»Was schlägst du vor? Soll ich heute nach der Zusatzstunde bei Soron etwa noch eine extra Runde laufen?«

Mit Erschrecken bemerkte ich, dass er kurz über diese Option nachzudenken schien, als Kierran rief: »Ich wüsste eine andere Betätigung, die ihren Puls auch in die Höhe treiben würde. Allerdings müsstest du ihr dabei helfen.«

Badrieh drehte sich pikiert weg, während ich hochrot anlief. Kisandris Gesichtsausdruck wurde eisig. Bisher hatte sie mich einfach ignoriert, doch nun schien sie nicht mehr so gelassen zu sein.

Robin tat, als hätte er Kierran nicht gehört.

»So kann ich dich nicht in den Nebel schicken. Bis zum ersten Trainingseinsatz musst du den Rückstand aufgeholt haben.«

Ich seufzte. Reichte es nicht, dass ich alle Informationen über dieses Land – inklusive seiner Tausenden menschenfeindlichen Pflanzen – in mich hineinpauken sollte, musste ich nun auch noch zum Fitnessfreak mutieren? Langsam war es mehr als genug.

»Weißt du was? Mir reicht es! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich alles, wofür ihr euer bisheriges Leben Zeit hattet, in ein paar Wochen aufhole. Das könnte niemand. Also gib mir gefälligst etwas mehr Zeit.« Ich schob mit einer heftigen Bewegung meine Haare aus der Stirn und starrte ihn an. Robin biss sich auf die Lippen.

»Also gut. Vorerst lassen wir das mit dem Zusatztraining. Aber der Unterricht bei Soron bleibt.«

Wie immer drehte er sich um, ohne auf meine Zustimmung zu warten. Ich war trotzdem zufrieden. Er hatte zwar das letzte Wort, aber ich hatte bestimmt, wie es aussah.

Obwohl er sich gerade noch von mir abgewandt hatte, kehrte er bereits nach wenigen Augenblicken zurück. Mit zwei Waffengurten, bestückt mit unzähligen Wurfmessern und -sternen, in der einen und zwei dicken Stöcken in der anderen Hand.

Er wies die restlichen Schüler an: »Jeder holt sich seine Wunschwaffe und trainiert in Zweiergruppen. Zwischendurch wechselt ihr die Waffen. Ihr müsst lernen, mit allem gut zu kämpfen.« Leiser, sodass nur ich es hören konnte, sagte er: »So einfach kommst du mir nicht davon. Wenn du schon keine Zeit für ein Zusatztraining hast, wirst du während des Unterrichtes mit mir trainieren.«

Mit einer flinken Bewegung warf er mir einen der Stöcke zu. Überraschenderweise gelang es mir, ihn aufzufangen. Doch mir blieb keine Zeit, mich darüber zu freuen. So schnell prasselten seine Schläge auf mich ein. Ich tat alles, um diese zu parieren. Bereits nach ein paar Sekunden erlahmten meine Arme. Jeder Hieb erschütterte meine Knochen bis ins Mark. Trotzdem bot ich ihm die Stirn, suchte mit den Beinen nach festem Stand und lernte schnell, dass die Schläge weniger schmerzten, wenn ich sie abfederte. Robin änderte seine Taktik und zielte auf meine Beine. Ich sprang zur Seite und in die Höhe, trotzdem streifte mich der Stock und ich fiel zu Boden. Da mir nicht genug Zeit blieb, um mich wieder aufzurappeln, stemmte ich die Arme in die Höhe und parierte den nächsten Schlag von oben. Schmerz durchzuckte meine Wirbelsäule und ich unterdrückte einen Aufschrei. Stattdessen kämpfte ich mich zurück auf die Füße, nutzte den Sekundenbruchteil, indem Robin, überrascht von meiner schnellen Reaktion, nicht aufpasste, und schlug das erste Mal in diesem Kampf zurück. Natürlich parierte er meinen Angriff. Ich freute mich trotzdem. Es folgten mehrere blitzschnelle Hiebe von seiner Seite, denen ich, so gut es ging, auswich, oder sie mit meinem Stock parierte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Waffengurte mit den Messern und Wurfsternen noch immer achtlos im Staub lagen. Unauffällig wich ich zurück, bis mein Fuß das Leder berührte. Bemüht, mich nicht durch einen Blick in Richtung der Gurte zu verraten, sah ich Robin fest in die Augen. Beinahe hätte ich mich in dem tiefen Braun verloren, aber nur beinahe. Mit dem höchsten schauspielerischen Talent, das ich aufbieten konnte, täuschte ich vor, über meine Füße zu stolpern und versuchte, ihn mit zu Boden zu reißen. Ich schaffte es nur halb. Robin kniete über mir und holte wie erwartet zum letzten Schlag aus, während meine Hand zu einem der Waffengurte glitt und einen spitzen Dolch hervorzog. Gleichzeitig trat ich ihm mit voller Kraft gegen den Oberschenkel. Robin hatte beide Hände erhoben, verlor den Halt und fiel auf mich. Ehe er reagieren konnte, presste ich den Dolch an seinen Hals. Ein einzelner Blutstropfen löste sich und fiel heiß auf meine Haut. Robins Gewicht presste mich hart zu Boden. Seine Hand lag knapp unterhalb meiner Brüste und jagte heiße Schauer durch meinen Körper. Trotzdem ließ ich den Dolch nicht los und erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren wolkig und sein Atem schnellte warm gegen meine Wange. Er senkte seinen Kopf. Unsere Lippen berührten sich beinahe. Für einen kurzen Moment schlossen sich seine Lider mit den dichten Wimpern, ehe sein Blick wieder meinen suchte. Er schien die Welt um uns völlig zu vergessen und drückte seinen Hals gegen den Dolch, um mir noch näher zu kommen. Ich hielt dagegen. Weitere Blutstropfen lösten sich. Kurz bevor ich meinen Widerstand aufgab, hörte ich Mhairis aufgeregte Stimme.

»Du hast es geschafft. Du hast Robin ausgetrickst«, schrie sie lauter als nötig. Die Worte holten Robin und mich in die Realität zurück. Augenblicklich klarten seine Augen auf, ehe sich das warme Haselnussbraun verfinsterte, und die steile Falte auf seiner Stirn erschien. Elegant stützte er sich mit den Handflächen ab und erhob sich, ehe er mir die Hand reichte und mich auf die Füße zog. Ich war verwirrt und stand unsicher neben ihm. Alle Blicke waren auf uns gerichtet. Mhairi stieg nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie wusste, was da eben beinahe geschehen wäre, und Kisandris Todesdolchblicken nach zu schließen, sie ebenso. Kierran schien dermaßen amüsiert, dass er leise vor sich hin lachte und schlendernd den Sandplatz verließ. Robin fasste sich als Erstes.

»Das hast du sehr gut gemacht, Alyssa. Du hast deine Umgebung genutzt, um dich zu verteidigen … und meine Unaufmerksamkeit … Ich denke, die erste Lektion hast du gelernt.«

Ich war mir sicher, dass alle hier wussten, weshalb Robin abgelenkt gewesen war, und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Toll, mein erstes Lob und das konnte ich vor Scham nicht genießen. Kisandri starrte mich an und hörte erst damit auf, als Badrieh sie am Arm mit sich zog. Für den Rest der Stunde wagte sich Robin nicht mehr in meine Nähe. Ich versuchte, immer wieder seinen Blick einzufangen, doch er wich mir aus. Was sollte das? Vorhin hatte er groß angekündigt, dass er mich trainieren würde. Und jetzt, nachdem …

Ja, was war da vorhin eigentlich passiert? Hatte er versucht, mich zu küssen? Nein! Oder doch? Oh mein Gott …

Robins verschleierter Blick erschien vor meinem inneren Auge. Er hatte nur mehr mich gesehen. Hitze schoss durch jede Faser meines Körpers und ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in mir aus. Er wollte mich tatsächlich küssen. Verzückt drehte ich mich nach Mhairi um. Die warf einen kurzen Blick auf mich, bevor sie seufzte: »Na, auch endlich kapiert? Aber versuch bitte, dich ein kleines bisschen weniger zu freuen. Und hör auf, ihm ständig verliebte Blicke zuzuwerfen!«

»Das mache ich doch gar nicht.«

»Doch! Das tust du. Und wenn du nicht als Khaloy-Mädchen- Futter enden willst, hörst du jetzt schleunigst damit auf.« Dabei deutete sie unauffällig mit dem Kopf in Richtung einer Gruppe Mädchen, angeführt von Eisprinzessin Kisandri.

Mein Lächeln erstarb.

Mhairi fuhr fort: »Außerdem ignoriert dich dein Märchenprinz ohnehin. Ist bestimmt kein Zufall, dass er sich seit ›dem Vorfall‹ am gegenüberliegenden Ende des Platzes aufhält.«

Sie hatte recht. Mehr Abstand wäre nur möglich, wenn er den Sandplatz verlassen würde.

»Los, komm. Nachdem du vorhin so geschickt mit dem Dolch warst, sollten wir damit trainieren.« Sie hob die beiden Gurte vom Boden auf und legte einen um.

»Aber … soll ich damit auf dich zielen?«

»Wir benutzen die Schilde.«

Mhairi zog aus einer der Ledertaschen etwas, das wie dünnes, silbernes Garn aussah, und wickelte es um ihren linken Arm. Dasselbe tat sie bei mir.

»Na los, probier es aus. Wirf einen der Dolche nach mir.«

Ich zog einen kleinen Dolch mit kurzer Klinge aus dem Leder, brachte es aber nicht über mich, ihn nach Mhairi zu werfen. Wie sollte dieser lächerliche Faden sie schützen?

»Kannst du nicht wenigstens ein einziges Mal glauben, was andere Leute dir sagen?« Mhairi rollte mit den Augen. »Na gut. Dann eben ich.«

Zack. Ihr Dolch landete mitten in meiner Stirn. Genauer gesagt, einen Zentimeter vor meiner Stirn. Einen Sekundenbruchteil schwebte er waagerecht in der Luft, ehe er scheppernd zu Boden fiel.

»Tot. Ich habe gewonnen.« Mhairi grinste herausfordernd. Ich hob meinen Dolch, zielte und verfehlte Mhairis Bein nur wenige Zentimeter.

»Nicht schlecht. Aber du solltest nie auf Beine oder Arme zielen, die sind schwer zu treffen.«

Dass ich auf ihren Oberkörper gezielt hatte, behielt ich lieber für mich. Die nächste halbe Stunde ließ Mhairi mich aus den unterschiedlichsten Positionen werfen, ehe sie die Schwierigkeitsstufe erhöhte und ein bewegliches Ziel abgab. Wobei ich kläglich versagte. Als sie ruhig dagestanden hatte, war ich aus dem Stand ganz gut und aus der Hocke mittelmäßig gewesen, doch nun traf ich kein einziges Mal. Als wäre das nicht genug, hatte Robin aufgehört, mich zu ignorieren. Ich konnte seine Blicke in meinem Rücken spüren. Als ich das zehnte Mal daneben warf, kam er zu uns.

»Mhairi, du solltest selbst auch üben. Ich übernehme hier. Dann kannst du ebenfalls trainieren und musst dich nicht ständig auf Alyssa konzentrieren. Lloir ist als Trainingspartner frei.«

Der schmächtige Khaloy stand verloren zwischen den Langspeeren und wog einen davon unschlüssig in der Hand. Mhairi schüttelte den Kopf und deutete auf die Bögen, die neben den Speeren an einem Baumstamm gelehnt waren. Lloir lächelte, schnappte sich zwei und spurtete zu den Zielscheiben. Mhairi folgte ihm.

»Du musst die Bewegungen deines Gegenübers erahnen«, erklärte Robin.

»Und wie soll das gehen?« Von meiner Freude war nichts mehr übrig. Er wirkte distanziert, kühl und war darauf bedacht, mir nicht zu nahe zu kommen.

»Jeder verrät sich durch Kleinigkeiten. Versuche, dein Gegenüber zu enträtseln.«

»Das ist manchmal sehr schwer«, antwortete ich mit trotzig vorgerecktem Kinn.

Er sah mich an. »Ich weiß.« Kurz fiel sein Vorhang aus Eis und Kälte, und ich konnte die innere Zerrissenheit sehen.

Als er mir einen voll bestückten Gurt reichte, berührte seine Hand kurz die meine. Seine Haut war warm und hinterließ nichts als Leere, als er sie wieder wegnahm. Früher hatte ich mir geschworen, mich von solchen Typen fernzuhalten. Ich wollte niemanden, der nicht wusste, was er wollte. Wie sich das anhörte. Ich musste aufhören, mein Herz an ihn zu binden. Was hatte Mhairi gesagt? Seine Heil- und Kampfmagie war ein Widerspruch. Wie so vieles an ihm und trotzdem konnte ich mich nicht von ihm lösen. Meine Gedanken wanderten ständig in seine Richtung. Und, verdammt noch mal, vorhin wollte er mich küssen. Das hatte doch etwas zu bedeuten?

Der Gurt enthielt keine Dolche, sondern ausschließlich Wurfsterne. Ich wog einen davon in der Hand, nicht, dass ich sie hätte beurteilen können, aber ich wusste nicht, was ich sonst mit meinen Händen tun sollte.

»Versuch, mich zu treffen.«

Der Stern flog los und verfehlte ihn knapp. Ich versuchte, Robins Anweisungen umzusetzen. Konzentriert beobachtete ich jede seiner Bewegung, doch es fiel mir schwer, mich nicht ablenken zu lassen. Immer wieder saugte sich mein Blick an seinem Gesicht fest. Die wirren Haare. Die kantigen Wangenknochen und seine mich in die Tiefe reißenden Augen. Ich musste mir jemand anderen vorstellen. Meine Gefühle verdrängen und seine Bewegungen vorhersehen, wie er es erklärt hatte. Doch wenn mir das gelang, konzentrierte ich mich zu wenig aufs Werfen. Wenn hingegen der Wurf präzise ausgeführt war, hatte ich nicht genug auf Robin geachtet und er sprang problemlos zur Seite. Ich war frustriert. Meine Hand krampfte sich immer fester um die Messer, meine Schultern verspannten und ich spürte Hitze in der Brust, die sich zu einem dicken Knoten zusammenzog und meine Konzentration störte. Je zorniger ich wurde, umso miserabler zielte ich. Es war ein Teufelskreis. Robin schien es zu bemerken und stoppte.

»Was ist los?«

»Ich werde das niemals lernen.«

»Du hast gerade erst begonnen. Hast du mir nicht erst vor zwei Stunden erklärt, dass du mehr Zeit brauchst?«

»Vor zwei Stunden …«, murmelte ich.

Meine Gedanken wanderten zu dem Beinahe-Kuss und mein Zorn verpuffte wie Rauch, stattdessen erfüllte mich die Sehnsucht, ihn wenigstens zu berühren. Seine Haut wieder unter meiner Hand zu spüren und seinen heißen Atem auf meiner Wange zu fühlen. Etwas, das ich nie zuvor empfunden hatte, begann in meinem Bauch zu lodern und zu brennen. Robin stand eine Armeslänge entfernt. Er hätte sich jedoch auch am anderen Ende des Platzes befinden können, denn er verschloss seine Augen und sperrte mich aus.

»Du wirst es verstehen. Glaub mir.«

Dann wandte er sich ab und rief über den Platz: »Der Unterricht ist für heute beendet. Wir sehen uns nächste Woche am Felsenplatz.«

Ich stand still. Mein Unterkiefer zitterte, doch so ein Mädchen wollte ich ganz sicher nicht sein. In Dorset hatte ich nie verstanden, warum sich manche Mädchen so heftig an einen Jungen klammerten, obwohl dieser sie links liegen ließ. Natürlich hatte ich die stundenlangen Analysen jeder noch so kleinen Geste mitgemacht. Hatte jede Einzelheit immer und immer wieder mit ihnen durchgesprochen, nur um doch noch ein Anzeichen dafür zu finden, dass er sich für sie interessierte, aber verstanden hatte ich das Ganze nie.

Bis jetzt.


Elf

Auf dem Weg zu Sorons Haus kreiste mein Verstand um eine einzige Frage. Warum hatte ich mich in einen Khaloy verliebt? Dass ich in ihn verliebt war, konnte ich nicht mehr verleugnen. Wieder einmal vermisste ich Ava so sehr, dass es wehtat. Ich würde ihr so gerne von Robin erzählen. Sie würde mir bestimmt raten, mich zusammenzureißen und die Initiative zu ergreifen, oder ihn zu vergessen. Wenn das nur so einfach wäre. Ob sie und Mason inzwischen ein Paar waren? Suchten sie noch nach mir? Wahrscheinlich hatten sie es inzwischen aufgegeben. Niedergeschlagen klopfte ich an Sorons Tür. Sogar die bunten Glasscheiben wirkten blasser als bei meinem letzten Besuch. Soron öffnete und ich folgte ihm ins Haus. Er trug einen dunkelblauen Umhang und eine weite, terracottafarbene Hose. Seine gelassene Ausstrahlung war Balsam für meine Seele. Ich hob den Kopf und setzte mich in einen der Polstersessel. Teegeschirr stand vor mir auf dem Tisch, daneben lag eine Karte von Makára. Ich studierte sie. Die fünf Viertel Bakéas konnte ich schnell ausmachen. Dann musterte ich die Gebirgskette, die beinahe das ganze Land durchzog.

»Hier liegt die Stadt Froß.« Soron deutete auf ein Zeichen im nördlichen Teil des Gebirges. »Die dritte Stadt Makáras und unserer Gelehrten - dem Volk der Kane. Die Kane sind gegenüber uns Khaloy in der Unterzahl, dennoch verdanken wir ihnen viele unserer wertvollsten Erfindungen. Sie schätzen Wissen als höchstes Gut. Selbst die Gaben befinden sie für weniger wertvoll als Weisheit.«

Ich dachte darüber nach. Mhairi besaß ein Talent für Feuer. Feuer konnte, wenn es nicht mit genügend Bedacht eingesetzt wurde, großen Schaden anrichten. Was so viel hieß wie, Feuer war ohne Wissen nicht nur wertlos, sondern sogar gefährlich.

»Die alten Bibliotheken erstrecken sich in riesigen Tunneln, geschützt von dickem Felsen, tief unter der Stadt. Die Kane waren es auch, die den Leitstern in seine heutige Form gebracht haben.«

»Ich dachte, das waren die ersten Khaloy.«

Soron nickte, ehe er doch den Kopf schüttelte. »Die Idee und auch die Grundform stammen von uns, das ist richtig, aber ohne das Wissen und den Erfindungsreichtum der Kane hätten wir es nie geschafft, ihn so zu perfektionieren, wie er heute ist.«

»Leben hier in Bakéa auch Kane?«

»Nur sehr wenige. Sie ziehen den Norden und das Gebirge vor. Einige von ihnen sind weitergezogen, zu den Hohen Höhen, nach Hablanga.«

Er zeigte auf ein Zeltsymbol, das am Ende des ersten Plateaus prangte. »Hablanga ist die vierte und somit letzte offizielle Stadt Makáras. Die Khaloy dort leben ausschließlich in Zelten. Manche davon sind so groß, dass mehr als zwei Dutzend Khaloy bequem darin wohnen können. Sie haben sich den unwirtlichen Bedingungen angepasst. Siehst du die Schlucht? Die beiden Plateaus werden von einem Graben getrennt. Wir nennen ihn die Tiefen Tiefen. Dort wachsen die gefährlichsten Pflanzen und leben die blutrünstigsten Geschöpfe, die du dir vorstellen kannst.«

Meine Augen wurden groß. Ich dachte an Todesranken, Reonanemonen und die Königin der Nacht, wenn es dort noch Schlimmeres gab, wollte ich es niemals zu Gesicht bekommen.

»Was ist das?«, fragend zeigte ich auf das größte Symbol auf der Karte.

»Das Doppelkronenwappen – das Wahrzeichen Llaidirs und des Königspaares.«

»Ich wusste nicht, dass die erste Stadt am Meer liegt.«

»In einer Bucht. Es ist wunderschön dort. Hinter der Burg erstreckt sich kilometerweit weißer Sand. Und die Stadt selbst ist aus Sandstein erbaut. Alle Türme und Zinnen der Burg sind große Kunstwerke. Es hat mehr als ein Jahrhundert gedauert, sie zu errichten.«

»Was genau bedeutet die Bezeichnung erste Stadt?«

»Llaidir ist unsere Hauptstadt. Sitz des Königshauses und die meisten hochrangigen Khaloy leben dort. Bakéa kommt in der Rangfolge sofort nach Llaidir, da es dem Nebel am nächsten liegt. Lange war unklar, ob Bakéa oder Froß der zweite Platz zusteht, doch schließlich wurde entschieden, dass der Nebel wichtiger ist als die Bücher der Gelehrten, und Froß wurde die dritte Stadt des Reiches.«

»Was zeichnet Hablanga als vierte Stadt aus? Sie besteht nur aus Zelten und nicht einmal aus richtigen Häusern.«

»Richte nie nach Oberflächlichkeiten«, tadelte Soron mich, »es gibt Dinge. Schlimme Dinge, die können selbst die stärksten Mauern nicht abhalten. Und manchmal bietet eine durchlässige Zeltwand besseren Schutz als ein Fels.«

Ich zog die Karte näher an mich heran, betrachtete die feinen Linien. Immer wieder glitt mein Blick zu dem tiefen Graben, der die beiden Hochplateaus trennte. Er machte mir Angst. Schließlich rollte Soron die Karte zusammen. Stattdessen breitete er mehrere Pergamentrollen mit Stammbäumen und Ahnenlinien aus.

»Hier sehen wir den Stammbaum des Hauses Heter«, erklärte er.

»Die Familie der Königin.«

»Richtig. Aber diese Familie stellt nicht nur die Königin, sondern auch die Minister im Großen Rat für Gesundheit, Schulen und Familiensorge. Auch die Akademie wird mit Geldern der Familie Heter betrieben.«

»Ist das nicht …«, ich suchte nach den richtigen Worten. »Bitte versteh mich nicht falsch. Aber ist es nicht … ein bisschen einseitig, bloß einer Familie dieses Recht zuzugestehen?«

Soron ließ sich Zeit, ehe er antwortete. »Das mag sein. Um das zu verstehen, sollten wir uns etwas mehr mit dem Geburtsrecht beschäftigen. Herkunft ist für uns sehr wichtig. Mit unserem Geburtsort verknüpfen wir ein Teil unseres Wesens. Nehmen wir Bakéa als Beispiel. Die Einwohner sind so eng mit der Natur verknüpft wie niemand sonst in diesem Land. Natürlich – verglichen mit euch Menschen – besitzen wir grundsätzlich mehr Achtung vor unserer Umwelt, aber die Bindung der Einwohner Bakéas geht tiefer. Sie sind mit ihrer Stadt verwurzelt. Während ein in Llaidir Geborener ganz andere Prioritäten setzt. Viele von ihnen suchen die Freiheit – in unterschiedlichen Dingen, wie dem Meer als Reisender, oder in Macht und Reichtum.«

»Wie können einem Macht und Reichtum Freiheit bringen?«

»Gold öffnet viele Türen, das ist in unserer Welt nicht anders als in deiner. Nur die Grenzen, wie wir es uns aneignen, sind enger gesteckt als eure.«

»Sind die Menschen der anderen Städte den Leuten aus Llaidir untergeordnet?«

»Nein. Sie sind unterschiedlich in ihren Eigenschaften, in ihren Talenten. Aber sie unterstehen der Hauptstadt nicht. Wenn man hingegen in den freien Landen geboren wurde, zählt das als niedrige Herkunft. Khaloy, die in einem der kleinen Dörfer geboren wurden, verschweigen ihre Herkunft, so gut es geht, sollten sie eine der Städte betreten.«

»Niemand sollte sich für seine Herkunft schämen müssen«, widersprach ich, »und ich habe noch immer nicht verstanden, was das damit zu tun hat, dass nur Angehörige des Hauses Heter sich um Familienpolitik kümmern dürfen.«

»Mit den Häusern verhält es sich ähnlich wie mit den Städten. Jedes Haus steht für bestimmte Werte und danach richtet sich das Aufgabengebiet der Zugehörigen.«

»Die Königin scheint mir aber nicht der mütterliche Typ zu sein.«

Diese Aussage brachte mir einen rügenden Blick ein. Doch ich konnte mich nicht beherrschen.

»Was, wenn jemand anderer viel besser für diese Aufgaben geeignet wäre? Das hieße doch, dass man für immer an den Talenten seiner Geburtsstadt oder, wenn man zu einer der Königsfamilien gehört, auch noch an diesen hängen bleibt und sich nicht weiterentwickeln kann.«

Ich verstand den Sinn dahinter einfach nicht. Soron sah mich an und erwiderte nichts. Er erhob sich. Räumte das Teegeschirr ab und brachte anstelle des dampfenden Teekessels eine Karaffe mit purpurner Flüssigkeit. Auf seinen fragenden Blick schüttelte ich den Kopf. Ich wollte nichts.

Erst als er sein Glas gefüllt und getrunken hatte, sagte er: »Ich habe dieselben Fragen von jemandem gestellt bekommen, als dieser gerade mal zehn Jahre alt war. Und schon damals haben sie mich zum Nachdenken gebracht. Die Wahrheit ist, ich kann sie auch heute nicht beantworten, Alyssa.«

Ich war sprachlos. Soron war mir als jemand erschienen, der auf alles eine Antwort parat hatte. Alles wusste und das System Makáras niemals infrage stellen würde. Was er soeben gesagt hatte, lehrte mich zwei Dinge. Niemand wusste alles und nichts war einfach nur schwarz oder weiß.

»So, das war nun genug trockene Theorie. Lass uns doch einen Spaziergang machen, bei dem ich dir einige Pflanzen näher erklären kann. Schließlich lernt es sich am Objekt selbst noch immer am einfachsten.«

Wir liefen von Bakéa Ceann bis nach Pedwar und Soron zeigte mir unzählige Arten, die ich tatsächlich viel besser im Gedächtnis behalten konnte, als wenn ich nur die Abbildungen in Büchern betrachtet hätte. Jeden Gedanken an Robin erstickte ich im Keim und versteckte ihn augenblicklich im hintersten Teil meines Gehirns. Soron konzentrierte sich darauf, mir die nützlichen Pflanzen näherzubringen und ließ die gefährlichen außen vor. Als wir einen Teich passierten, indem für hiesige Verhältnisse unscheinbare Wasserpflanzen blühten, erfuhr ich, dass die Khaloy keine aufwendigen Kläranlagen betrieben. Das Reinigen des Wassers erledigten spezielle Algen für sie. Anfangs hatte ich gedacht, es handle sich um eine fleischfressende Pflanze, doch die kleinen Mäulchen filterten Schadstoffe aus dem Wasser. Soron erklärte weiter, dass die Weidenart, die am Rande des Teiches wuchs, ein spezielles Harz absonderte, das die Wundheilung förderte. Schließlich beschloss er, es für heute gut sein zu lassen und begleitete mich nach Hause. Es hatte Spaß gemacht, Sorons Erklärungen zu lauschen und mehr über dieses Land zu erfahren. Und so erreichte ich gut gelaunt die Apotheke.

Mhairi zerstampfte Kräuter in einem Steinmörser. Der herbe Duft hatte sich im ganzen Haus verteilt. Ich sog die Luft tief in meine Lungen. Boryana trat mit einer Ladung neuer Kräuter aus dem Vorratsraum und begann, sie zu waschen. Neben dem Wasserbecken standen hohe Gefäße mit Öl und leere Tiegel, die es zu befüllen galt. Soron war in der Tür stehen geblieben, da er keine Anstalten machte zu gehen, sondern unschlüssig von einer Ecke in die andere starrte, bat ich ihn herein.

»Alyssa, würde es dir etwas ausmachen, Tee zu kochen und vielleicht etwas Essen vorzubereiten?«, fragte mich Boryana.

»Das mache ich gerne«, antwortete ich erfreut.

Die Aussicht, in ihrer Küche herumwuseln zu können, versetzte mich in Hochstimmung. Aus den Vorratsschränken holte ich dunkles Mehl, Eier, Milch und Butter. In der Kühlkammer fand ich sogar etwas frisches Fleisch. Eindeutig Geflügel, aber die Färbung des Fleisches war zu dunkel für Huhn. Ich schnappte mir noch ein paar frische Kräuter von dem dicken Bündel und legte los. Im Diner gab es sonntags oft meine berühmte Tomaten Galette. Davon inspiriert, knetete ich zuerst den Teig. Während dieser ruhte, schnitt ich frisches Gemüse und hobelte festen Ziegenkäse in feine Späne, dann rollte ich den Teig aus und gab die Käse-Gemüsemischung in die Mitte. Nachdem ich die Enden eingeschlagen und mit Ei bepinselt hatte, schob ich ihn ins Rohr, froh darüber, dass dort bereits ein Feuer loderte und ich mich nicht darum hatte kümmern müssen. Die Art, wie die Khaloy hier lebten, gefiel mir, aber manches war anstrengender, als ich es gewohnt war. Mit routinierten Griffen trennte ich das Fleisch von den Knochen, briet es scharf an und würzte ausgiebig mit Kräutern. Dann lief ich nochmals in die Küche und suchte nach den roten Schoten, die ich gestern dort gesehen hatte. Sie sahen aus wie Paprika, waren jedoch doppelt so groß. Endlich fand ich sie und nahm zwei davon mit in die Küche. In einem Mörser zerrieb ich die Schoten mit Öl und grobkörnigem Salz zu einer Paste. Ich probierte gerade davon und verzog den Mund voll Genuss, als plötzlich die Holzschüssel mit den Kräutern scheppernd zu Boden fiel. Ich erschrak, wirbelte herum und sah dünne, schwarze Fäden, die sich durch das Fenster in die Küche schlängelten und ziellos tastend alles umstießen, was ihnen im Weg stand. Der Sack mit Mehl verteilte sich auf dem Fußboden, gefolgt von den übrig gebliebenen Eiern. Ich wich zurück und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Dabei knirschte etwas unter meinen Fußsohlen. Die Tentakel richteten sich auf und schienen Witterung aufzunehmen. Dann schossen sie auf mich zu. Ich schrie und warf mich zur Seite. An der Stelle, wo ich soeben gestanden hatte, bohrten sich die schwarzen Fäden in die Küchenlade. Ein Knurren erscholl und ließ mein Innerstes erbeben. Was zum Teufel war das? Ich musste hier weg. Die Tür, die aus der Küche in den großen Raum führte, war von den Fäden versperrt. Im Fenster baute sich immer mehr Schwärze auf, sodass sich der Raum verdunkelte. Es gab kein Entkommen. Hektisch griff ich nach der Bratpfanne, dass ich dabei das vor sich hinbrutzelnde Fleisch auf dem Boden verteilte, war mir in dem Moment herzlich egal. Schützend hielt ich die heiße Pfanne vor mich. Jemand hämmerte gegen die Tür.

»Alyssa, was ist da drin los? Warum hast du abgeschlossen?« Ich erkannte Mhairis Stimme.

Meine Antwort klang hysterisch: »Mhairi, hilf mir! Bitte! Hier ist etwas … Böses!«

»Was? Ist jemand bei dir in der Küche? Geht es dir gut?«

»Irgendetwas greift mich an. Ich weiß nicht …«

Der Schlag kam von hinten und warf mich zu Boden. Die Pfanne entglitt meiner Hand und krachte mit lautem Gepolter auf die Fliesen.

»Ich hole meine Mutter und Soron. Halt durch.«

»Geh nicht weg«, wimmerte ich. Diese Fäden jagten mir eine Heidenangst ein. Plötzlich spürte ich etwas Heißes an meinem Oberschenkel und dachte, einer der Fäden hätte mein Bein durchstoßen. Doch als meine tastenden Finger an die Stelle glitten, fanden sie statt der Wunde eine kleine Erhebung in meiner Tasche. Der Stein – den hatte ich völlig vergessen. Ich zog ihn hervor und musste die Augen vor dem strahlenden Licht schließen. Der Faden, der sich mir gerade näherte, zuckte zurück, und die Kreatur, oder was auch immer das war, was mich hier angriff, heulte auf. Etwas mutiger, hielt ich den Stein hoch. Er pulsierte in hellem, rötlichem Licht. Die Fäden suchten einen Weg um ihn herum und ich musste den Stein schnell in die jeweilige Richtung halten, um die Angriffe abzuwehren. Als zwei Tentakel gleichzeitig auf mich zuschossen und sich kurz vor meinem Gesicht teilten, hätte ich ihn beinahe fallen lassen. Erst im allerletzten Moment konnte ich die Schnüre zurückschlagen. Schweiß stand mir auf der Stirn. Lange würde ich nicht mehr durchhalten. Da hörte ich mehrere Fäuste gegen die Tür hämmern und jemand, ich denke, es war Soron, schrie: »Alyssa, bist du da drin? Was greift dich an?«

»Ich weiß es nicht. Es sind seltsame, schwarze Tentakel.«

Seine Antwort verstand ich nicht, doch ich hörte einen dumpfen Aufprall. Sie wollten die Tür aufbrechen. Die Tentakel schienen zu demselben Entschluss gekommen zu sein und steigerten ihre Attacken. Sie wagten sich immer weiter vor, und obwohl sie jedes Mal schmerzvoll aufstöhnten, sobald sie der Schein des Steins berührte, drangen sie immer weiter zu mir durch. Die Tür knirschte und knarrte, hielt jedoch weiter stand. Ich sah mich in der Küche um, konnte aber nichts entdecken, mit dem ich mich besser hätte verteidigen können. Mir blieb nur, den Stein weiterhin wie ein Schild vor mir hochzuhalten. Ein tiefes kehliges Knurren ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen und ich traute mich kaum, den Kopf zu wenden.

Doch das Knurren kam nicht, wie ich gedacht hatte, von der bösartigen Tentakel-Kreatur, sondern von Lila. Und sie leuchtete auch nicht in ihren üblichen Pastellfarben, sondern strahlte in grellem Weiß. Mit ihrem Wolkenkörper, der fast gänzlich aus einem Maul voll spitzer Zähne zu bestehen schien, attackierte sie das Monster, biss in seine Tentakel und zerfetzte es innerhalb weniger Sekunden. Ein paar schwarze Rauchkringel, die sich auf der Küchenzeile und am Boden kräuselten, waren alles, was davon übrig blieb.

»Lila Wolke, du warst meine Rettung.« Mit zitternden Fingern streichelte ich den flauschigen Ball, der nach und nach die bekannte fliederfarbene Färbung annahm und sich sanft in meine Hand schmiegte. Mit einem lauten Knall zerbarst die Tür. Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Soron, dicht gefolgt von Mhairi und Boryana, stürmten in die Küche und erstarrten, als sie mich inmitten des Chaos, eine Wolke in den Armen, am Boden kniend vorfanden. Mehrere Augenblicke sprach niemand ein Wort. Die Küche sah fürchterlich aus. Mehl, Reis und alles andere, was nicht in den Laden verstaut gewesen war, lag kreuz und quer und in dichten Schichten über die gesamte Arbeitsfläche und auf den Fliesen verteilt. Irgendwo plätscherte Flüssigkeit zu Boden und die Gläser mit Marmelade waren zu kunstvollen Flecken an der Wand explodiert.

Boryana hatte die Augen weit aufgerissen und klappte den Mund einige Male auf und zu, ehe sie ein Wort hervorbrachte: »W-w … Was?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich, völlig überfordert mit der Situation. Ich hatte keine Ahnung, was hier gerade passiert war. Der Stein war erloschen und lag nun so langweilig wie eh und je neben mir auf dem Fußboden.

Mhairi trat auf mich zu. »Bist du verletzt?«

»Nein, ich denke nicht. … Sie hat mich gerettet.«

Erst da schienen die drei Lila in meinen Armen zu bemerken. Soron keuchte. Boryana schlug die Hand vor den Mund und Mhairi starrte mich ungläubig an. Okay, die mörderischsten Pflanzen, die man sich nur vorstellen konnte, ließen sie kalt, aber eine kleine Wolke brachte sie aus der Fassung. Ich glaube, hier sollte mal jemand seine Prioritäten überdenken.

»Keine Angst, sie tut euch nichts. Normalerweise ist sie ganz lieb.« Jetzt zu erwähnen, dass sie die Tentakel mit einem Raubtiergebiss voll spitzer Zähne besiegt hatte, war bestimmt keine gute Idee.

»Hast du eine Ahnung, was das ist?« Sorons ehrfurchtsvoller Ton ließ mich aufsehen.

»Ääh … nein.«

»Das ist Nebel. Genauer gesagt, ein Teil des alten Nebels. Des lebenden Nebels. Ein Teil der Seele unseres Landes.«

Ich lachte auf. Doch ein Blick in Sorons Gesicht ließ mich sofort verstummen. Es war voll Ehrerbietung und es hätte mich nicht gewundert, wenn er vor Lila niedergekniet wäre.

»Wie ist sie dir zu Hilfe gekommen?«, fragte er.

»Sie war plötzlich einfach da. So wie immer.«

»Wie immer?« Nun klang Sorons Stimme beinahe so hysterisch wie meine vorhin.

Ich bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Hätte ich ihm früher von Lila erzählen sollen? Woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie, zwischen den unzähligen anderen seltsamen und außergewöhnlichen Dingen, so besonders war?

»Sie hat mich schon ein paarmal in meinem Zimmer besucht«, gab ich zu.

Soron schien kurz vor einem Kreislaufkollaps zu stehen. Sein Gesicht war bleich und seine Hand suchte stützend nach Halt.

Plötzlich kreischte er auf und deutete auf den Stein: »Was ist das?«

Erschrocken nahm ich den Stein an mich. Den würde ich sicher nicht hergeben. Lila hatte ihn mir geschenkt, gemacht – was auch immer – auf jeden Fall, gehörte er mir und er hatte mich beschützt.

»Das ist ein Stein. Ein Geschenk von Lila.«

Obwohl es unmöglich schien, wurde Soron noch blasser. Er beugte sich zu mir hinab, betrachtete den Stein und anschließend Lila, die es sich auf meinem Schoß bequem gemacht hatte und eingeschlafen war. Als er sich wieder aufrichtete, war endlich Farbe in seine Wangen zurückgekehrt. Doch seine ehrfurchtsvolle und todernste Miene machte mir Angst. Dann sagte er einen Satz, der tief in mir widerhallte, als rührte er an etwas Altem, etwas, das ich vergessen hatte.

»Du bist eine Nebelflüsterin, Alyssa.«

»Ich bin was?« Meine Stimme klang quietschig, während seine vor Ehrfurcht troff.

»Seit beinahe drei Jahrhunderten gab es in Makára keine mehr wie dich. Wir dachten, diese Gabe hat unser Land verlassen.« Soron trat näher, musterte mein Gesicht, schob meine Haare beiseite, um es besser sehen zu können. Seine Brauen waren zu einer mahnenden Mauer gebauscht, ehe er die Augen aufriss und zuerst Unglaube, dann Erschrecken und schließlich so etwas wie Freude darin aufblitzte. Als hätte er sich verbrannt, ließ er den Vorhang aus Haar wieder vor mein Gesicht gleiten.

»Wir müssen dich beschützen. Ich werde Robin und Kierran Bescheid geben. Von dem, was hier passiert ist, darf niemand ein Wort erfahren.«

»Aber … ich …«

»Keine Widerrede. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Schatten erneut versuchen werden, dich zu holen.«

Ich erschrak. »Die kommen wieder?«

»Ganz sicher sogar.«

Boryana und Mhairi begannen, die Scherben aufzusammeln, doch Soron fasste Mhairi an die Schulter. »Könntest du bitte Robin und Kierran holen? Ich möchte hier bei Alyssa bleiben. Nur für alle Fälle.«

Sie nickte.


Zwölf

Wir saßen am langen Tisch in der Apotheke. Boryana hatte einen beruhigenden Tee aufgebrüht. Dennoch redeten alle durcheinander und jeder schien am besten zu wissen, was zu tun sei.

»Sie muss auf jeden Fall weiterhin am Unterricht teilnehmen«, beharrte Kierran.

»Das ist viel zu gefährlich. Weißt du, wie leicht man ihr auf dem Schulgelände eine Falle stellen könnte?«, widersprach Robin aufgebracht.

»Natürlich weiß ich das, aber wenn wir sie jetzt von der Schule nehmen, lenkt das viel zu viel Aufmerksamkeit auf sie. Was, wenn jemand Nachforschungen anstellt und herausfindet, wer sie ist oder Schlimmeres? Alyssa hat schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als sie das Rennen gewonnen hat. Dein Onkel hat mir erst vorgestern erzählt, dass Hochrat Thonór in den Sitzungen in Llaidir noch immer schlechte Stimmung gegen das Menschenmädchen macht.«

»Aber die Schatten …«

»Die Schatten können ihr nichts tun, wenn wir sie gut genug bewachen.«

»Sie haben sie hier – mitten in Bakéa – in Boryanas Haus angegriffen«, warf Soron ein.

»Sie mussten handeln, ehe wir entdecken, wer sie wirklich ist.« Kierran zögerte und als er weitersprach, sah er Boryana entschuldigend an. »Außerdem könnte es sein, dass sie dieses Haus als Vorteil betrachten.«

Mhairi sprang auf – ihre Augen funkelten und die zu Fäusten geballten Hände konnte sie kaum im Zaum halten.

»Du wagst es!«

»Mhairi …«, begann Kierran, doch sie unterbrach ihn sofort.

»Halt den Mund! Wie kannst du es wagen, hier mit uns am Tisch zu sitzen und anzudeuten, mein Vater hätte etwas mit der ganzen Sache zu tun!«

»Das wollte ich damit nicht sagen. Aber ich denke nicht, dass es ein Zufall war, dass der Angriff auf Alyssa hier stattgefunden hat. Von den hundert Möglichkeiten haben sie ausgerechnet diese ausgewählt und das soll nichts mit dem Verschwinden deines Vaters und deiner Geschwister zu tun haben? Sieh mich an und sag mir, dass du das wirklich glaubst!«

Mhairi stürmte davon.

»Toll. Ganz toll, Kierran.« Robin schüttelte den Kopf und warf Kierran einen finsteren Blick zu.

Boryana saß mit nassen Augen und starr aufgerichtetem Oberkörper reglos am Tisch. Ihr Kinn zitterte. Dann erhob sie sich und eilte Mhairi hinterher. Ich wollte es ihr gleichtun, doch Soron, der neben mir saß, hielt mich zurück.

Ich hatte den Gesprächen bisher teilnahmslos zugehört. Sie hatten über mich, mein Leben und meine Zukunft diskutiert, aber es war, als würde das Ganze nicht mich betreffen. Ihre Worte prallten an einer unsichtbaren Schutzhülle ab, als wäre ich in Watte gepackt. Erst Mhairis Ausbruch hatte meine Lethargie etwas gelöst. Was sollte ich tun? Der Drang, nach Hause zurückzukehren, war beinahe so stark wie am ersten Tag. Konnte ich das? Makára den Rücken kehren nach allem, was passiert war? Mein Blick glitt zu Lila. Mhairi hatte ihr mehrere Kissen auf dem Boden ausgebreitet. Die leisen Schlaflaute, welche die kleine Wolke von sich gab, beruhigten mich und verstärkten das Wattegefühl. Sie hatte auch die fliederfarbene Färbung behalten, die ich so mochte.

Ich wollte nicht fort von hier. Das wurde mir in dem Moment klar, als Lila sich sanft hin und her bewegte und mit einem seligen Seufzer tiefer ins Traumland glitt.

Boryana kam zurück. Sie schob Mhairi vor sich her, diese setzte sich Kierran gegenüber an den Tisch und blitzte ihn zornig an.

»Wir müssen das Chaos in der Küche beseitigen«, sagte Boryana.

»Ich schicke euch Abbe und Abeba. Mit ihrer Hilfe sollte bald alles wieder in Ordnung sein«, bot Robin an.

»Danke. Das würde uns sehr helfen.« Sie seufzte. »Aber ich schlage vor, dass Alyssa vorerst woanders unterkommt. Vielleicht kann sie …«

»Ich bleibe hier. Bei euch!«, unterbrach ich sie.

»Das ist das Dümmste, was du tun kannst.« Kierran sah mich an, als wäre ich bescheuert.

Mhairi giftete: »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat. Nicht jeder denkt, dass dieses Haus ein Schattennest ist.«

»Sie weiß nicht, was sie tut. Sie weiß ja nicht einmal, worum es hier geht.«

»Dann erklärt es mir endlich!«

Die Wut sprengte meinen Wattekokon vollends und Fragen, deren Beantwortung ich längst hätte einfordern sollen, sprudelten aus mir hervor.

»Was ist hier los und was habe ich damit zu tun? Was ist eine Nebelflüsterin und warum, verdammt noch einmal, wollte der König unbedingt, dass ich hierbleibe? Dieses Mal will ich keine Ausreden mehr hören. Ich will die Wahrheit! Es geht hier um mein Leben. Ihr habt nicht das Recht, es aufs Spiel zu setzen, ohne dass ich den Grund dafür kenne!«

Schweigen lastete wie schwüle Luft auf der gesamten Gruppe. Jeder Donnerhall wäre leiser als die Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. Kierrans Blick flog von Robin zu Soron und wieder zurück. Mhairis Augen waren nach innen gekehrt. Doch sie schien nicht über meine Fragen nachzudenken, sondern über etwas ganz anderes.

»Der König wollte, dass du bleibst, weil er in dir einen Ausweg sieht.«

Es musste Robin sehr schwerfallen, Informationen über seinen geliebten König zu verraten. Andererseits war die Situation nach dem Angriff eine völlig andere und ich war eine Nebelflüsterin, was auch immer das bedeutete.

»Welchen Ausweg?«, fragte ich nach.

»Es gibt …«

»Du kannst ihr nicht davon erzählen«, warf Kierran ein.

»Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, kam Soron mir zu Hilfe.

»Es gibt eine Prophezeiung. Eine sehr alte Prophezeiung. Einige Ereignisse sind bereits eingetroffen und haben vor allem im Haus Sarderos, in meiner Familie, für Angst gesorgt. König Arvid wartet seit mehr als einem Jahrzehnt auf dich. Wir alle haben gedacht, du kommst nicht mehr. Am Tag des Rennens – als er dich sah – habe ich Hoffnung in seinen Augen gesehen. Hoffnung, die er längst verloren hatte.«

»Eine Prophezeiung – über mich? Das kann nicht sein. Ich bin kein Teil Makáras. Ich bin ein Mensch. Schon vergessen?«

»Natürlich nicht.«

»Wie lautet diese Prophezeiung?«

»Es sind mehrere Prophezeiungen. Sie fließen ineinander. Es ist so kompliziert, dass nicht einmal die weisesten Gelehrten aus Froß alles verstanden haben. Die Vergangenheit und Zukunft unzähliger Zeitalter wurden in komplexen Strängen vorausgesagt.«

»Wie muss ich mir das vorstellen? Ist die Prophezeiung ein riesiges Buch, in dem mein Name steht?«

Ich fand die Vorstellung lächerlich, dass in einem Land, das ich bis vor wenigen Tagen nicht einmal kannte, eine Voraussagung über mich existieren sollte. Und noch viel lächerlicher war, dass der König dieses Landes auf mich gewartet haben soll. Auf mich – das war doch Unsinn.

»Es sind keine geschriebenen Worte. Es sind Gedanken, Gefühle … und Bilder.«

»Bilder? Gedanken? Gefühle? – Willst du mich veralbern? Eine Prophezeiung, die den wichtigsten Mann eures Volkes anscheinend so sehr beschäftigt, dass er auf ein Mädchen wartet, besteht nicht einmal aus richtigen Worten? Welches Gefühl hat euch darauf gebracht, dass ich die Richtige bin?« Ich konnte nicht anders, als das Wort Gefühl mit einer extra Portion Sarkasmus zu betonen.

Robin seufzte. »Das ist wieder einmal typisch Mensch. Was macht es für einen Unterschied, wenn ich ein Gefühl niederschreibe, oder es nur fühle? Ist es dann weniger wahr?«

»Oh – ich bezweifle, dass Gefühle großen Einfluss auf dich haben.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du starr wie ein Eisklotz bist.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Äh, Leute, geht es hier noch immer um die Prophezeiung oder um etwas anderes?« Mhairi sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Natürlich spreche ich von der Prophezeiung, wovon denn sonst! Also, wie sieht dieser Bilder-Gedanken-Gefühl-Mix denn nun aus?«, wandte ich mich an Robin.

»Es ist … ein Raum. Voller Emotionen. Voll von Weissagungen und Geschichten. Schön und schrecklich zugleich – wie ein Blick ins Universum. Man sieht alles, versteht alles und fühlt sich plötzlich unendlich klein.«

»Warst du dort?«

»Ja … König Arvid hat mir einen kurzen Blick gewehrt.«

»Hast du mich dort gesehen? In diesem Raum?«

»Nein«, er schüttelte den Kopf, »aber ich habe deine Stimme gehört.«

Ich war sprachlos. Wie konnte so etwas möglich sein. Er musste sich irren.

»Jetzt weißt du, weshalb dich der König unbedingt hierbehalten wollte.«

Ich nickte. Doch wie jedes Mal, wenn eine meiner Fragen beantwortet wurde, waren unzählige neue dazugekommen.

»Weiß die Königin davon?«

»Wir sind uns nicht sicher. Der Raum der Prophezeiungen untersteht der Vollmacht meiner Familie und er befindet sich in Froß – tief unter der Stadt, noch tiefer als die Bibliothek. Nur wenige, auserwählte Gelehrte haben Zutritt zu diesem Raum. Das Haus Heter versucht seit Ewigkeiten, sich den Zugang zu erkaufen, zu erschwindeln oder zu erzwingen. Wir wissen nicht, ob es ihnen gelungen ist.«

»Hat niemals jemand Schriftstücke der Prophezeiungen angefertigt?« Mir schien es unmöglich, dass kein einziges geschriebenes Wort existieren sollte.

»Nein. Jedem Khaloy offenbart sich die Prophezeiung anders, und sobald man Worte darüber niederschreibt, verschwinden diese.«

»Aber wie Robin schon gesagt hat, es ist nicht ausgeschlossen, dass die Familie Heter es irgendwie geschafft hat, sich Zugang zum Raum der Prophezeiungen zu verschaffen«, mischte Soron sich ein. »Und sollten sie erfolgreich gewesen sein, wissen wir nicht, welche Informationen sie über dich und deine Rolle in der Zukunft Makáras erhalten haben.«

»Was ist meine Rolle – welchen Ausweg soll ich dem König bieten?«

»Das weiß nur der König selbst. Er hat es niemandem verraten.«

»Aber ihr wusstet, dass ich eine Nebelflüsterin bin.«

»Nein, das wussten wir nicht. Sonst wären wir anders vorgegangen.«

»Wir alle«, Kierran machte eine Handbewegung die Soron, Robin und ihn einschloss, »dachten, dass es nie wieder eine Nebelflüsterin geben würde.«

Soron nickte zustimmend. »Wir dachten, mit Sokana ist diese Gabe ausgestorben.« Soron schien tief in Gedanken versunken zu sein. Er strich immer wieder mit den Fingern über seine Bartstoppeln, welche die Stoppeln auf seinem Kopf in der Länge überragten.

Schließlich begann er zu erzählen. »Sokana war eine Botin. Die Beste, die es jemals gab. Ihr Menschen besitzt unzählige Möglichkeiten, um miteinander zu kommunizieren. Hier in Makára ist es sehr schwierig, geheime Nachrichten von einem Teil des Landes in einen anderen zu senden. Briefe benötigen oft mehrere Wochen und gehen verloren, oder geraten in die falschen Hände. Deshalb bedienten sich die Königsfamilien vorzugsweise der Boten, um Verträge oder sonstige wichtige Schriftstücke zu befördern. Die Überquerung des Gebirges ist gefährlich und in den freien Landen lauern noch schlimmere Dinge. Ich weiß nicht, wie viele Boten in der leeren Wüste ihr Leben gelassen haben. Sokana konnte das alles umgehen. Sie musste nicht, wie die gewöhnlichen Boten, quer durchs Land reisen, um eine Nachricht zu überbringen. Ihre besondere Gabe hat es ihr erlaubt, im Nebel zu reisen. Die Magie hat sie beschützt - vor den Schatten und vor all den Gefahren, die tief im Nebel lauern. So ähnlich, wie dich vorhin deine kleine Wolke beschützt hat. Und sie war damals eine enge Vertraute der Königin. Genoss ihr vollstes Vertrauen und wurde mit den heikelsten Aufgaben betreut.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie ist verschwunden. Von einem Tag auf den anderen. Es existieren die verschiedensten Theorien, doch niemand weiß, was wirklich mit ihr geschehen ist. Seitdem wurde nie wieder eine Nebelflüsterin geboren.« Soron deutete auf den Stein, den ich vor mich auf den Tisch gelegt hatte.

»Sie hatte mehrere davon. Ich habe Abbildungen von ihnen in Büchern gesehen.«

»Er sieht so harmlos aus«, flüsterte ich und musste ein Gähnen unterdrücken. Der Kampf, die Aufregung und der Schrecken, der mir noch immer in den Gliedern saß, forderten langsam ihren Tribut.

»Das tut die Vorrenga auch.« Soron lächelte. »Die schönsten Dinge im Leben sind oft die gefährlichsten.

Ich denke, wir lassen es für heute gut sein. Bist du dir wirklich sicher, dass du hierbleiben möchtest?«

Ich sah zu Mhairi. »Ich bin mir sicher.«

»Gut. Ich werde hierbleiben und auf euch aufpassen. Robin, könntest du mich in ein paar Stunden ablösen?«

»Natürlich. In der Zwischenzeit versuchen Kierran und ich herauszufinden, ob sonst jemand von Alyssas ›Talent‹ weiß«, antwortete Robin und fügte hinzu, »Mhairi, dein Gabentraining sollte erst in einem Monat beginnen, aber wir können nicht mehr so lange warten. Ich hoffe, wir finden eine Möglichkeit, dich morgen zu testen. Weißt du, in welche Richtung deine Magie sich entwickeln könnte?«

»Feuer – ich kann Kerzen anzünden und Glut anfachen.«

»Ausgezeichnet. Ich suche einen Lehrer für dich.«

Dann wandte sich Robin zu mir. Er strich sanft über meine Hand und flüsterte heiser: »Pass auf dich auf.«

Den Druck seiner Finger spürte ich überdeutlich. Wie jedes Mal in solchen Momenten, blendete ich alles um mich herum aus. Innerhalb eines Wimpernschlages nahm ich jedes Detail an ihm wahr. Jede Kleinigkeit seines Gesichtes brannte sich in meine Netzhaut. Sein Duft schien meine Nase zu besetzen und für einen kurzen Moment tat mein Gehirn nichts anderes, als sich ihn einzuprägen.

Robin schenkte mir einen letzten Blick, dann verließ er mit Kierran das Haus.

Ich hob Lila auf ihrem Kissen hoch und trug sie in mein Zimmer. Soron begleitete mich. Er versiegelte Fenster und Tür mithilfe von gemurmelten Versen und Bannzeichen. Dann bezog er vor meiner Tür Stellung.

Einzuschlafen, fiel mir schwer. Mein Körper war müde, aber mein Geist nicht. Ich hatte Angst. Angst davor, dass in Kierrans Worten ein Körnchen Wahrheit steckte. Aber ich wollte hier bei Mhairi bleiben. Mir vorzustellen, mich in dieser Welt ohne Mhairi durchschlagen zu müssen, machte mir mehr Angst als die Schatten. Für sie war es bestimmt noch viel schwerer. Die Anfeindungen. Nicht zu wissen, was mit ihren Geschwistern und ihrem Vater passiert war. Was hatten die Schatten mit ihnen gemacht? Das Bild der grausigen Tentakel tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich erschauerte. Ließ den Kampf jedoch trotzdem Revue passieren. Robins Antrieb und sein Drängen auf mein zusätzliches Training schien nun nicht mehr so abwegig. Ich musste lernen, mich zu verteidigen, und zwar schnell. Nächstes Mal würde Lila vielleicht nicht da sein, um mir zu helfen. Die kleine Wolke schnarchte inzwischen laut und wedelte auf ihrem Kissen hin und her. Wovon kleine Wolken wohl träumten? Vielleicht von einem pastellfarbenen Wolkenland. Ich lächelte.

»Danke, Lila«, murmelte ich, ehe ich doch noch vom Schlaf übermannt wurde.


Dreizehn

Aufzuwachen, war schlimm. Im ersten Moment wusste ich nicht, weshalb, dann fiel mir ein, was gestern passiert war und ich sprang aus dem Bett.

Keine Schatten, nichts, das mir gefährlich werden konnte. Erleichtert atmete ich aus. Lilas Kissen war leer. Die kleine Wolke schwebte über dem obersten Regal und flog im Zickzack zwischen den Gegenständen hin und her. Als sie bemerkte, dass ich wach war, kam sie zu mir und schmiegte sich in meine Handfläche. Ich streichelte sie eine Weile, ehe ich mich fertig machte, um nach unten zu gehen.

Aus der Küche drang geschäftiges Werkeln und bereits auf der Treppe hörte ich Abbe und Abeba zanken.

»Die Bohnen darfst du doch nicht mit Kanaschoten mischen!«

Ich öffnete die Tür zur Küche und sah Abbe, der die scharfen Schoten resigniert aus einem Glas fischte. Die beiden hatten bereits ein kleines Wunder vollbracht und beinahe alle Spuren des gestrigen Tages beseitigt. Frischer Tee dampfte auf dem Herd und in einem hohen Topf köchelte Milchreis. Ich schnupperte und warf einen fragenden Blick zu Abbe. Dieser lächelte und nickte kaum merklich. Gott sei Dank. Er war für die Zubereitung verantwortlich. Begeistert nahm ich mir einen Teller und schöpfte eine Kelle voll sämigen Reis darauf.

Mit vollem Mund fragte ich: »Seit wann seid ihr hier?«

»Wir sind noch in der Nacht hergekommen«, antwortete Abeba.

»Habt ihr noch gar nicht geschlafen?« Ich war entsetzt.

»Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Abbe und ich sind einiges gewohnt.« Dabei lächelte sie den Wichtel an, der die Schoten und Bohnen endlich zu ihrer Zufriedenheit in unterschiedliche Gefäße gefüllt und ins Regal zurückgestellt hatte.

Boryana und Mhairi traten gemeinsam in die Küche. Da fiel mir auf, dass Soron fehlte. Er hatte nicht vor meiner Tür gestanden und Robin, der ihn hätte ablösen sollen, auch nicht.

»Wo ist Soron?«

»Er ist vor ungefähr einer Stunde aufgebrochen. Als Schutz gegen die Schatten hat er alle Eingänge mit Bannzeichen belegt.«

»Was hat er vor?« Dass Soron nicht mehr hier war, machte mich nervös – Bannzeichen hin oder her.

»Er sucht im Archiv nach Hinweisen.«

»Im Archiv? Was für ein Archiv?«

»Neben der hellen Halle liegt eine Bibliothek, dort werden einige der alten Schriften und Heiligtümer gelagert«, antwortete Boryana.

Das brachte mich auf eine Idee. Ich hatte gestern zwar endlich ein paar Informationen erhalten. Trotzdem stand ich noch immer mehr Fragen als Antworten gegenüber. Vielleicht hatte sich mir gerade eine Möglichkeit eröffnet, wie ich selbst etwas herausfinden konnte. Ich gab vor, dass das Thema damit erledigt sei, und löffelte weiter meinen Milchreis. Nur kurze Zeit später erschien Robin im Türrahmen.

»Seid ihr fertig?«

Ich sah erstaunt auf. Ich hatte angenommen, dass ich die Akademie nach dem gestrigen Vorfall bis auf Weiteres nicht besuchen würde.

»Kierran hat mich überzeugt. Dein Fehlen würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Außerdem brauchst du das Training«, setzte Robin erklärend hinzu.

Also packten Mhairi und ich unsere Bücher und Robin begleitete uns zur Akademie.

»Es wird ständig jemand in deiner Nähe sein und auf dich aufpassen.«

»Wie soll das gehen?«, fragte ich. Es hatte den Anschein, als wollte er eher sich selbst beruhigen als mich.

»Kierran habe ich unter einem Vorwand einige Aufgaben an der Schule übertragen und ich werde manche der Lehrer etwas unterstützen.«

Ich hatte einen Verdacht, wen er mit manche Lehrer meinte. Na ja – Vaia hatte ganz bestimmt nichts dagegen, wenn er in ihrem Unterricht herumhing.

»Und seit gestern Nacht hat die Schule zwei Gärtner«, fuhr Robin fort.

»Wie bitte?«

»Ich habe zwei Männer, denen ich vollstens vertraue, eingeweiht und sie offiziell mit der Umgestaltung des Akademiegeländes beauftragt. Es geht hier schließlich um die Sicherheit von uns allen. Bisher ist es noch nie vorgekommen, dass die Schatten in Bakéa jemanden angegriffen haben. Die beiden werden dich und die gesamte Schule im Auge behalten.«

Ich seufzte. Noch mehr Publikum, das mein Versagen in beinahe allen Fächern bestaunen durfte. Andererseits war ich froh, den Schatten nicht hilflos ausgeliefert zu sein. Robin begleitete uns überfürsorglich bis zum Klassenraum, was mir einen giftigen Blick von Kisandri eintrug. Das einzig Positive an ihrem Verhalten war, dass sich Naara immer mehr von den albernen Mädchen distanzierte. Beim Eintreten lächelte ich ihr freundlich zu, was sie erwiderte.

»Was steht heute auf dem Stundenplan?«, fragte ich Mhairi, ehe ich mich setzte.

»Jetzt haben wir Geografie und Kunde der Häuser, allerdings weiß ich nicht, bei welchem Lehrer, der Name war leer, als ich zuletzt nachgesehen habe. Danach geht es weiter mit Heilkunde bei Soron und am Nachmittag gibt uns Rocka wieder ein paar Flugstunden.« Das Wort Flugstunden hob augenblicklich meine Laune und ich bemerkte nicht, wie unsere Lehrkraft ins Klassenzimmer getrippelt kam. Die Gespräche um uns herum verstummten abrupt. Ich hob meinen Kopf und konnte kaum glauben, was ich sah. In einem hautengen, hochgeschlitzten Kleid, unmöglichen Schuhen und mit noch unmöglicherer Turmfrisur stand die Schwester der Königin vor uns. Ihre hellblauen Augen waren stark geschminkt und die Wimpern so unnatürlich lang, dass das kaum ihre eigenen sein konnten. Auf mich wirkte sie wie eine Alienversion von Donatella Versace und Lady Gaga. Aufgrund ihrer langen Fingernägel fiel es ihr schwer, die lederne Tasche zu öffnen. Ich sah ein paar der Jungs mit den Augen rollen. Hatan schnaubte verächtlich und stupste Karon, der sich seit Kurzem in seinem Windschatten bewegte, in die Seite. Schließlich entrollte Sorphana eine kunstvoll bemalte Pergamentrolle. Sie stieg ungeschickt auf einen Hocker, befestigte das Schriftstück an der Wand und der Unterricht begann. Mit leiser Stimme erklärte sie den Stammbaum der Familie Heter. Doch niemand schien ihr zuzuhören. Kisandri und die anderen Mädchen tauschten heimlich Botschaften aus. Ich wollte nicht wissen, worüber. Hatan und seine Burschengefolgschaft fingen an, die Lehrerin zu veräppeln. Wie ähnlich das Treiben in diesem Klassenzimmer plötzlich einer normalen High School war. Sorphana wäre auch in Vermont ein perfektes Opfer für die Schüler gewesen. Und doch hatte ich das Gefühl, dass sie etwas verbarg. Gut versteckt hinter ihrer Maskerade aus dicken Schichten Make-up und aufsehenerregender Garderobe. Etwas, das nicht ins Bild des naiven Modepüppchens passte. Ich konnte es nur nicht richtig fassen.

Diese Frau blieb ein Rätsel. Was machte sie hier? Ich überlegte kurz, ob Robin sie geschickt hatte, um auf uns aufzupassen. Nein, das konnte nicht sein. Er würde niemanden aus dem Hause Heter beauftragen.

Sorphana leierte weiterhin alle Fakten in einem langweiligen Monolog vor ihr her. Soeben beschrieb sie die Inneneinrichtung des Palastes. Die Gemächer der Königin waren ausschließlich in den heterischen Farben gehalten. Die da wären: Roségold, Smaragdgrün und Kanariengelb. Ich wollte mir einen Raum mit diesem Farbmix nicht einmal vorstellen, geschweige denn darin wohnen. Ihr Vortrag glitt von der Königin über deren Generäle bis hinab zur ersten Zofe. Wobei sie immer wieder mit dem Finger auf die jeweiligen Namen an der Pergamentrolle zeigte. Das blieb jedoch ihre einzige Bewegung für diese Stunde. Ansonsten beschränkte sich der Unterricht auf den langweiligsten Vortrag, den ich jemals gehört hatte. Kopfschüttelnd verließ ich am Ende der Stunde mit Mhairi das Klassenzimmer. Wir stiegen die Treppen hinab und holten uns Tee von einem der Kessel. Ich bemerkte, dass Naara für sich stand, und hielt auf sie zu. Ihre silberblonden Haare wippten im Luftzug. Die dampfende Tasse Tee hielt sie fest umklammert. Sie schien erfreut über meine Gesellschaft und plapperte ungezwungen drauflos. Trotzdem entging mir nicht, dass ihr Blick immer wieder zu Kisandri, Badrieh und Leyra huschte. Die drei standen nur wenige Meter entfernt von uns und tuschelten mit ein paar der Mädchen aus dem Jahrgang über uns. Als ich ihnen zulächelte, drehten sie sich demonstrativ weg. Naaras Mund verkrampfte sich zu einer harten Linie. Sie warf den Kopf zurück und stapfte mit hocherhobenem Kinn zu einem der Tische und somit aus der Reichweite der Mädchen. Ich folgte ihr. Mhairi hatte sich ebenfalls zu uns gesetzt. Die beiden waren sehr unterschiedlich. Mhairis ungestüme Locken waren genauso unberechenbar wie ihre Wut. Naara wirkte immer fröhlich. Auch jetzt schien sie sich von den drei Mädchen nicht ihre Laune verderben zu lassen. Durch die seidenglatten Haare, ihre helle Haut und die vielen Sommersprossen wirkte sie zart und zerbrechlich, doch davon durfte man sich nicht täuschen lassen.

Leider war die Pause viel zu schnell vorbei und wir eilten in den Laborraum im roten Haus. Dieser Raum erinnerte ein wenig an die Apotheke, allerdings gab es hier noch merkwürdigere Apparaturen. Ich war schon gespannt auf die Experimente, die Soron angekündigt hatte. Als wir eintraten, brodelte Wasser in einem Kupferkessel und vor Soron lagen unterschiedliche Kräuter, von denen ich nur zwei benennen konnte. Mornawurzeln und Heiraden. In den Blütenblättern einer besonders hohen Staude zuckten kleine Blitze. Ich beschloss, dem Ganzen nicht zu nahe zu kommen und stellte mich hinter Mhairi und Naara in den Kreis, der sich um Sorons Tisch gebildet hatte.

»Wir werden heute versuchen, eine Wärmetinktur zu brauen«, eröffnete Soron den Unterricht. »Alles, was wir dafür brauchen, befindet sich vor mir auf dem Tisch. Wer von euch kann mir die Reihenfolge der Zutaten nennen, in der ich sie in den Kessel geben muss?« Naaras Hand schnellte hoch, doch Lloir war schneller. Immer wieder erstaunte mich der schmächtige Junge mit seinem Wissen. Außerdem war er beim Nebelrennen als Zweiter ins Ziel gekommen. Nur Naara war schneller gewesen. Einzig sein Umgang mit Waffen ließ mehr als zu wünschen übrig. Ansonsten war er beinahe überall Klassenbester. Seine Erklärung der Tinktur – fehlerfrei.

»Zuerst setzt man einen Sud aus Mornawurzeln auf. Danach folgen, mit je einer Minute Abstand, Kräuselkraut, Fangofarn und die Heiraden. Zum Schluss kommen die Köpfe der Blitzblütler hinzu. Das Ganze muss dann noch einmal aufkochen und an einem dunklen Ort für mehrere Tage ziehen.«

»Ausgezeichnet, Lloir. Dann lasst uns anfangen. Wichtig ist, die Tinktur darf nur äußerlich angewendet werden. Das Gift der Heiraden wird durch den Brauprozess zwar umgewandelt, sodass es für die wärmende Wirkung sorgt. Oral verabreicht, bringt es einen jedoch immer noch um. »

Soron machte sich an die Arbeit und nach kurzer Zeit brodelte ein angenehm duftender Sud, der die Farbe reifer Himbeeren angenommen hatte, im Kessel. Soron nahm ihn vom Feuer und deckte ihn mit einem Tuch ab. »Nächste Woche werde ich euch zeigen, wie ihr die Tinktur richtig verwendet. Nun möchte ich, dass ihr den Blättern im Schaukasten hinter euch den richtigen Verwendungszweck zuordnet.« Soron zeichnete mehrere bewegte Bilder in die Luft. Ich hatte noch immer nicht herausgefunden, wie das funktionierte. Jeder Lehrer, unabhängig von seiner Magie, schien es zu beherrschen. Unschlüssig starrte ich die dicken Sandsäcke an, die vor meinen Augen immer wieder mit Mehl befüllt wurden. Schließlich entschied ich, dass das dicke, deckenhohe Blatt, welches sich am Ende des Schaukastens befand, wohl am ehesten für den Transport schwerer Lasten geeignet sein musste und schob die Säcke darauf zu. Ein schriller Ton verkündete, dass ich falschlag. Verdammt. Ich musterte die Reihe der ausgestellten Blätter. Ein nicht besonders hohes, dafür umso breiteres Blatt mit aufgewölbten Enden kam ebenfalls infrage. Ich versuchte es und, tatsächlich, ein sanftes Pling bestätigte meine Vermutung. Als wir alle Blätter richtig zugeordnet hatten, war die Stunde um. Die Aufgabe war ausgesprochen schwierig gewesen, selbst Naara und Lloir hatten Fehler gemacht. Oft unterschieden sich die Blätter nur in winzigen Merkmalen. Doch nun freute ich mich auf den Nachmittag. Fliegen, das einzige Fach, indem ich richtig gut war. Nach der Mittagspause verteilte Rocka Blätter an jeden von uns und wir mussten ihr in den dichten Wald hinter dem roten Haus folgen.

»Heute werde ich eure Geschicklichkeit auf die Probe stellen«, rief sie laut. »Lloir, du bist der Erste. Versuch, mich zu fangen.« Dann schwang sie sich auf ihr Blatt und flog blitzschnell durch die dichten Bäume. Dabei zuzusehen, wie Lloir die hakenschlagende Rocka verfolgte, war nervenaufreibend und spannend zugleich. Beide zeigten großes Können und die Anmut und Leichtigkeit, mit der sich Rocka durch die Büsche schlug, suchte seinesgleichen. Doch Lloir legte überraschenderweise eine gehörige Portion Schlitzohrigkeit an den Tag und schnitt Rocka mehr als einmal den Weg ab. Schließlich rief Rocka drei Schüler auf, die es gemeinsam versuchen sollten. Ich fieberte darauf, mich ebenfalls endlich in die Luft schwingen zu können. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich meinen Namen rief, schnellte ich vorwärts. Wie Lloir sollte ich es alleine versuchen und es bereitete mir ungeheueren Spaß, mich, tief auf mein Blatt geduckt, durch den Dschungel zu kämpfen. Rockas weißes Haar war trotz der dichten Blätterwand leicht zu erkennen. Immer wieder schimmerte eine Strähne davon hindurch. Zweimal kam ich ihr so nahe, dass ich sie beinahe fassen konnte, aber sie schaffte es immer wieder, in letzter Sekunde zu entkommen. Schließlich entließ sie mich mit einer Handbewegung und rief Votan und Karon zu sich. Obwohl ich es nicht geschafft hatte, sie einzuholen, war ich trotzdem mit mir zufrieden. Ich spürte, dass ich mein Blatt von Mal zu Mal besser beherrschte.


Vierzehn

Heute war es so weit – mein erstes Training als Nebelflüsterin. Auch für Mhairi hatte Robin, wie versprochen, einen Gabentrainer aufgetrieben. Valhaar, einer der ›Gärtner‹ und begnadeter Feuermagier, sollte Mhairis Talent anfachen und ihre Gabe weiter vorantreiben. Da es in ganz Makára keine Nebelflüsterer gab, blieb Soron mein Lehrer.

Zum Unterricht erschien er beladen mit unzähligen Schriftrollen, die er alle sorgfältig vor sich ausbreitete. Wie verlangt, hatte ich Lila mitgebracht. Sie hatte gestern Abend in meinem Zimmer auf mich gewartet und war mir die ganze Nacht nicht von der Seite gewichen.

»Bist du bereit?« Soron sah mich fragend an. Ich nickte.

»Das Wichtigste zuerst. Beginnen wir damit, dass du mit Lila kommunizieren kannst. Sie kann nicht ewig bei dir bleiben. Irgendwann muss sie zurück in den Nebel, doch du solltest sie rufen können. Laut dieser Schriftrolle hier besteht zwischen dir und dem Nebel eine gedankliche Verbindung. Wenn du diese stärkst, bleibt sie auch über weite Strecken bestehen.«

Das hörte sich schwierig an. Wie sollte ich über große Entfernungen mit ihr in Verbindung bleiben können? Andererseits hatte ich hier bereits viel unmöglichere Dinge erlebt.

»Setz dich neben Lila, versuche, den Kopf freizubekommen und dich mit Lila zu verbinden.«

Ich nahm neben der kleinen Wolke in der Wiese Platz, hob sie auf meinen Schoß und schloss die Augen. Sofort stürmten die unterschiedlichsten Gedanken auf mich ein. Ich versuchte, sie beiseitezudrängen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Es gelang mir nicht. Einmal störte mich die Libelle, die es sich auf meinem Oberarm bequem gemacht hatte, dann kitzelte ein Grashalm mein Knie und schließlich musste ich niesen. Ich schielte mit einem Auge zu Soron und sah die Gewitterwolken auf seiner Stirn.

»Du nimmst das nicht ernst genug«, schalt er mich.

»Doch! Das tue ich. Ich weiß nur nicht, wie ich meinen Kopf freibekommen soll.«

»Was lernen sie euch eigentlich in deiner Welt?«, grummelte Soron. »Also gut, lass uns am Anfang beginnen. Atme ruhig ein und aus. Nimm jeden einzelnen deiner Gedanken in die Hand …«

»Wie soll ich einen Gedanken in die Hand nehmen? Ich kann sie doch nicht angreifen!«

»In deine imaginäre Hand natürlich! Stell dir vor, du würdest nach einem Gedanken greifen, ihn vorsichtig aufheben und zur Seite ablegen, wo er sich schlafen legt, versprich ihm, dass er später wiederkommen darf.«

So einen ausgemachten Blödsinn hatte ich noch nie gehört, aber um Soron nicht noch mehr zu verärgern, versuchte ich es. Und tatsächlich war es sogar ganz einfach. Ich ergriff Gedanke für Gedanke und bettete sie auf ein weiches Kissen. Das Kissen hatte ich mir auch ausgedacht, da es mir seltsam vorgekommen wäre, meine Gedanken einfach so auf dem Boden abzulegen. Als ich fertig war, herrschte absolute Ruhe. Es war ein angenehmer Zustand und ich fühlte mich schwerelos.

»Versuche, Lila zu finden«, hörte ich Soron flüstern.

Ich sandte meinen Geist aus, zuerst vorsichtig, dann fordernd. Lila, kleine Wolke, wo bist du?

Etwas regte sich. Ich spürte ein zweites Bewusstsein. Ein Bewusstsein, dass in einem Moment uralt und weise und im nächsten neugierig und kindlich auftrat. Und auf einmal war es, als hätte ich Besuch in meinem Kopf.

Lila zeigte mir Makára durch ihre Augen. Sie flog mit mir über steinige Wüstenlandschaft. Selbst in dieser unwirtlichen Umgebung erblühten Blumen. Wir segelten über das Nebelmeer, sahen Fische, die Vögel zu sein schienen und riesige Meeresschlangen, die ihre langen Körper durch die Fluten schlängelten. Lila zeigte mir die eindrucksvollen Baumriesen des Fornwaldes, das felsige Antlitz Froß’ und schließlich Bakéa bei Nacht. Die Stadt war ein Lichtermeer zwischen den Bäumen und das Glitzern des Halbmondsees so bezaubernd, dass selbst die Sterne in meiner Welt vor Neid erblasst wären. Die Schönheit des Landes griff nach meiner Seele, und als Lila fertig war, tanzten Tränen in meinen Augen.

»Danke, kleine Wolke.«

Ich würde ihr helfen, Makára zu beschützen, selbst wenn ich mich dabei in unglaubliche Gefahren stürzte, aber diese Welt war längst zu meiner geworden, ohne dass ich es gemerkt hatte. Dann hörte ich das erste Mal Lilas Stimme. Sie klang wie ein Nebelhauch, ein laues Lüftchen und erzählte mir, wie lange sie auf mich gewartet hatte. Wie sehr sie sich freute, dass ich nun endlich hier war. Sie erzählte mir Geschichten von den Nebelflüsterern vor mir, von dem Band, das zwischen ihr und mir bestand. Ich lauschte ihr Stunde um Stunde. Durchlebte unzählige Abenteuer meiner Vorgänger und lernte, wie die Magie in Makára funktionierte. Es stimmte, was Soron gesagt hatte, der Nebel war die Seele des Landes und ohne Nebel gäbe es keine Magie. Die Khaloy griffen nach den Funken, die in ihnen glühten, die der Nebel ihnen geschenkt hatte. Sie trainierten sie, pflegten sie, bis sie aus der vollen Kraft schöpfen konnten. Doch Magie war auch in der Luft um uns herum. Sie hielt das gesamte Land am Laufen. Sie war überall und man konnte sie sich einfach nehmen. Das war es, was die Schatten taten. Sie sogen alles in sich auf. Sie nahmen mehr, als sie brauchten und würden dadurch über kurz oder lang diese Welt zerstören. Lila erklärte mir, dass der Stein, den sie mir geschenkt hatte, ein sehr wertvolles Geschenk war. Sie sagte, er sei mein Wegweiser. Ich solle ihm folgen, wohin auch immer er mich führte.

Schließlich zog sie sich aus meinem Kopf zurück und ich tauchte wieder in die reale Welt ein. Meine Füße waren vom langen Sitzen eingeschlafen und kribbelten. Ich blinzelte, die Sonne stand bereits im Zenit. Hatte ich mich wirklich einen halben Tag mit Lila unterhalten? Soron saß mir noch immer gegenüber und hatte einen dermaßen stolzen Gesichtsausdruck aufgelegt, dass ich ihn fragend ansah.

»Du scheinst ein Naturtalent zu sein«, sagte er.

Ich lachte.

»Spürst du das Band?«

Ich fühlte in mich hinein und ja, da war eine Verbindung, die vorher noch nicht da gewesen war. Das Gefühl war unbeschreiblich. Wie ein sicherer Hafen in einem selbst.

»Du kannst sehr stolz auf dich sein, Alyssa.«

Ich wurde rot. So viel Lob war ich nicht gewohnt.

Lila, die noch immer auf meinem Schoß saß, drückte gegen meine Hand, automatisch begann ich, sie zu kraulen.

»Sie sollte jetzt zurück in den Nebelring, um Kraft zu tanken«, erklärte Soron.

Zum Abschied schlug Lila mehrere Purzelbäume, schmiegte sich noch einmal fest in meine Handfläche und sauste davon.

Ich sah ihr lächelnd hinterher.

»Spürst du die Verbindung noch?«, fragte Soron.

Ich tastete nach dem Band und nickte. Es war noch da. Ich dachte an das Mädchen, das ich vor etwas mehr als einer Woche gewesen war. Das Mädchen aus Dorset, Vermont – deren größte Probleme ein ungeliebter Verehrer und der Wunsch, eine Kochschule zu besuchen, gewesen waren. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, als mir die Banalität dieser Probleme klar wurde. Inzwischen lasteten die Sorgen eines gesamten Reiches auf meinen Schultern und trotzdem war ich dankbar, hier sein zu dürfen und dieses Abenteuer zu erleben. Ich hatte Lila kennengelernt, Mhairi, Soron, Boryana und … Robin. Mein Herz war weit vor Aufregung. Ich ließ zu, dass Freude und Aufregung mich hochtrugen und anstachelten. Was auch immer kommen würde, ich war bereit.

»Was machen wir jetzt? Flugunterricht? Kampftraining?«

Soron lachte: »Immer mit der Ruhe. Jetzt sollten wir etwas essen, danach sehen wir weiter.«

Ich zog einen Schmollmund. Doch mein Magen erstickte jedes Widerwort im Keim. Er grummelte so laut, dass sich das Knurren eines Tigers dagegen harmlos ausgemacht hätte.

Boryana erwartete uns bereits mit dem Mittagessen. Auch Mhairi hatte ihr Training beendet und saß gemeinsam mit Valhaar, Kierran und Robin am Tisch. Sie lachten und scherzten. Mhairi ließ eine Flamme auf ihrer Handfläche tanzen. Valhaar griff mit seiner prankenartigen Hand danach, dabei spannten sich seine riesigen Schultern, doch Mhairi wich ihm geschickt aus und schaffte es, dass die Flamme nicht erlosch.

»Sehr gut«, lobte er sie, was Mhairi rote Wangen bescherte. Als ich mich näherte, blickte Robin auf. Sofort schlug mein Herz schneller.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

»Es gibt nur eines zu sagen – alle Erwartungen wurden übertroffen. Alyssas Verbindung mit dem Nebel ist unglaublich stark. Sie hat sofort Kontakt mit Lila aufgenommen«, antwortete Soron.

Ich ignorierte Robins ungläubigen Ausdruck, stattdessen schöpfte ich mir mit erhobenem Kopf Suppe auf meinen Teller. Boryana hatte sogar frisches Brot gebacken. Es duftete köstlich. Ich versuchte, mädchenhaft zu essen. Leider gelang mir das nur mäßig, wie meistens stopfte ich Suppe und Brot viel zu schnell in mich hinein. Aber es war einfach so köstlich. Ich dachte an das Diner, wie Dad dort in der Küche stand. Heute war Freitag. Nachmittags hätte ich ihm geholfen. Kurz spürte ich einen kleinen Stich voll Wehmut und Heimweh, doch ich ließ ihn nicht zu, drängte den Schmerz zur Seite. Ich wollte mich nicht davon beherrschen lassen. Ich war hier und hatte eine Aufgabe. Ob ich dem König helfen wollte, musste ich erst entscheiden – Prophezeiung hin oder her, aber Lila wollte ich nicht im Stich lassen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Gespräch am Tisch.

»Mhairi hat sich sehr gut geschlagen. Ihre Feuermagie ist weit fortgeschritten, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Feuer ihre einzige Gabe ist.«

»Was vermutest du?«, fragte Kierran.

»Ich weiß es nicht. Intuitiv würde ich sagen, dass Licht mit im Spiel ist. Aber nicht wie bei dir – Dunkelbanner.« Valhaar sah Kierran grinsend an. »Sie ist definitiv auf der heißblütigen Seite zu Hause und ganz sicher kein Schattentrickser.« Kierran lachte aus voller Kehle. »Schattentrickser, so hat mich lange niemand mehr ungestraft genannt.«

Ich spürte, wie die Helligkeit um uns schwand, noch bevor meine Augen reagierten.

»Kierran, hör auf damit!«

»Angst vor der Dunkelheit?«

»Nein, aber ich möchte den Löffel, den ich zum Mund führe, sehen können«, antwortete ich, was eine reine Lüge war. Ich wusste nicht, warum, aber Kierrans Magie machte mich nervös. Mein Puls raste und da der Löffel in meiner Hand zitterte, legte ich ihn neben dem Teller ab.

Tag hatte sich in Nacht verwandelt. Wieder war es keine gewöhnliche Nacht und mein Körper reagierte auf den Zauber mit Todesangst. Meine Zähne begannen zu klappern und ich konnte nichts dagegen tun.

»Jetzt hör schon auf damit!«, rief Robin verärgert. Schlagartig kehrte das Licht zurück und mein Körper entspannte. Ich schluckte, um die Enge in meinem Hals zu vertreiben und räusperte mich.

Um mich abzulenken, fragte ich: »Was machen wir am Nachmittag?«

»Du wirst mit uns trainieren«, antwortete Robin. »Es fehlt dir an Ausdauer, Stärke und Kampftechnik. Das müssen wir ändern.«

Ich nickte, auch wenn es nicht angenehm war, das zu hören. Er hatte recht und es noch harmlos formuliert. Ich hatte keine Ahnung von Kampftechnik und meine Ausdauer war, verglichen mit den Khaloy, mehr als grottenschlecht. Im Fliegen und anscheinend auch als Nebelflüsterin war ich ein Naturtalent, aber drückte man mir ein Schwert in die Hand, würde ich lieber Schinken schneiden, als zu kämpfen. Wir brachten unsere Teller zur Spüle, ehe wir aufbrachen.

»Wo trainieren wir?«, fragte ich.

Soron und ich hatten den Vormittag in dem kleinen Garten, der hinter Boryanas Haus lag, verbracht, aber um zu kämpfen, benötigte man mehr Platz.

»Am Ufer des Halbmondsees. Die Nähe zum Wasser eignet sich ausgezeichnet, um Mhairi zu trainieren.«

Ich sah Valhaar verwirrt an. »Müsste sie das nicht schwächen?«

»Eben – genau deshalb ist diese Umgebung perfekt. Sie muss lernen, ihr Feuer auch unter den widrigsten Umständen zu entfachen.«

Eins musste man ihnen lassen, die Khaloy fackelten nicht lange, wenn sie etwas machten, dann richtig. Der Fußmarsch zum Halbmondsee war wegen der drückenden Mittagshitze sehr anstrengend.

»Regnet es hier auch manchmal? Seitdem ich hier bin, gab es nur schönes Wetter.«

»In der kälteren Jahreszeit, aber nicht besonders oft«, beantwortete Valhaar meine Frage.

»Wie können die vielen Pflanzen ohne Wasser so lange überleben?«

»Durch den Nebel.« Valhaar sah mich an, als hätte ich eine ausgesprochen dumme Frage gestellt. Ich ließ es darauf beruhen, da wir in diesem Moment ohnehin unser Ziel erreicht hatten. Das Bündel mit Waffen, das ich den ganzen Weg getragen hatte, ließ ich krachend zu Boden fallen. Mhairi lehnte ihre Speere gegen einen Baumstamm. Ich lief zum Ufer und spritzte mir Wasser ins Gesicht, natürlich darauf bedacht, keine der gelben Unterwasserunken zu berühren. Die senffarbenen Gebilde breiteten sich unter der Oberfläche wie ein kleiner Wald aus. Robin baute sowohl für Mhairi als auch für mich Zielscheiben auf. Mhairis Aufgabe war, aus ihrem Feuer kleine Pfeile zu formen und damit die Scheiben zu treffen. Kierran machte ihr zusätzlich das Leben schwer, indem er die Scheiben in Dunkelheit hüllte. Ich stand mit hängenden Armen am Rand des Ufers und betrachtete, mit so viel Abscheu, wie ich aufbringen konnte, die vor mir ausgebreiteten Wurfmesser.

»Wenn du sie so ansiehst, werden sie bestimmt aus Protest das Ziel nicht treffen.«

Robin kam auf mich zu und ich wusste, dass sich die Abscheu auf meinem Gesicht augenblicklich in Wohlgefallen verwandelte.

Ich muss aufhören, ihn anzuhimmeln. Sofort!

Das Sonnenlicht schmeichelte ihm. Seine dunkelbraunen Haare glänzten und fielen ihm wie üblich wirr in die Stirn. Er trug kein goldenes Wams und auch nicht die Uniform der Garde, sondern ein lockeres, olivfarbenes Shirt, eine schlichte Raulederweste und eine einfache Hose aus grobem Stoff, die nachlässig in praktischen, knöchelhohen Stiefeln steckte. Ich versuchte, seine geschmeidigen Bewegungen, seinen Geruch, den die leichte Brise unbarmherzig zu mir wehte und seine Augen, die mich intensiv musterten, zu ignorieren. Es klappte nicht. Vor allem deshalb, weil er mir immer näher kam. Ich überlegte, wie ich aussah. Meine Haare benötigten noch immer dringend einen neuen Haarschnitt, sie fielen mir inzwischen in mehr oder weniger gezähmten Wellen bis zum unteren Rücken. Wenigstens wusste ich, dass die enge Trainingshose, die ich heute Morgen angezogen hatte, halbwegs gut aussah. Das Shirt leider nicht. Grau, schmucklos und eine Spur zu weit. In irgendeiner Welt war das bestimmt gerade modern, tröstete ich mich und hielt den Atem an.

Robin stand nun dicht hinter mir und griff nach meinem Arm. Seine Fingerkuppen streiften meine Haut und fuhren in einer geraden Linie von meinem Handgelenk bis zum Oberarm.

»Du musst die Messer fühlen. Ihr Wesen begreifen.«

»Messer haben kein Wesen«, konterte ich und machte dabei den Fehler, einzuatmen. Waldkräuter, Moos und dieses Mal ein Hauch Zitrone. Robin roch jedes Mal ein klein wenig anders und doch immer gleich. Ich würde wohl niemals müde werden, seinen Duft zu enträtseln.

»Natürlich sind Messer keine denkenden Wesen. Ich habe damit gemeint, du musst begreifen, wofür sie da sind. Nämlich schnell und präzise, das Ziel zu treffen. Ohne zu kämpfen. Ohne den Gegner an dich heranzulassen. Das könnte dein Vorteil sein. Hier – nimm es in die Hand.«

Er gab mir einen kleinen Dolch mit stilisiertem Griff. Er war leicht und wog wie eine Feder in meiner Hand. Robin schloss meine Hand mit seiner und ehe ich michs versah, hatten wir beide den Dolch in einer einzigen schwungvollen Bewegung auf die Scheibe geworfen … und ins Schwarze getroffen. Ich hüpfte begeistert auf und ab. Schnell ergriff ich ein weiteres Messer und sah Robin auffordernd an. Wieder warfen wir es gemeinsam. Ich versuchte, mir seine Taktik, seine Art, die Hand und den Arm zu führen, einzuprägen. Messer um Messer sauste durch die Luft, bis ich es alleine versuchte. Und tatsächlich die Scheibe am Rand traf, obwohl sie weiter wegstand als jedes Ziel bisher.

Als ich zuletzt mit Mhairi geübt hatte, hatte sie sich nur wenige Meter von mir entfernt postiert und selbst da war es mir schwergefallen, sie zu treffen. Ich übte über eine Stunde mit den Messern, Dolchen und Wurfsternen, ehe ich schließlich widerwillig zu den Speeren griff. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass jede Sekunde damit vergeudete Zeit war. Ich würde niemals einen Speer richtig führen, geschweige denn damit kämpfen können. Es war besser, sich auf die erfolgversprechenden Sachen zu konzentrieren. Meine Waffen, wenn ich denn welche brauchte, waren ohne jeden Zweifel die Wurfmesser. Robin gefiel es zwar nicht, meine Nahkampfausbildung völlig außer Acht zulassen, doch er musste einsehen, dass es sinnlos war. Dafür war das Mädchen aus Dorset einfach nicht geschaffen.

Daher entschied er, dass es nun an der Zeit war, meine Kondition zu verbessern und wir begannen mit dem Ausdauertraining.

Ich rannte neben Robin durch die vielen Wege Bakéas und war froh über die Abwechslung. Ein Bein vor das andere zu setzen und neue Facetten der Stadt kennenzulernen, war besser als Kampftraining. Nach fünfzehn Minuten erreichten wir Bakéa Tri. Passend zum Viertel der Händler, gab es bereits am Stadtrand Stände mit Waren unterschiedlichster Art. Gewürzhändler feilschten mit ihren Kunden, während am Stand nebenan feinste Seide und edle Lederwaren angeboten wurden. Obwohl wir zügig durch die Gassen und Straßen joggten, sog ich alle Eindrücke in mich auf. Als wir verschwitzt und außer Atem einen weitläufigen Marktplatz erreichten, kaufte uns Robin Wasser und zwei Moronias. Die süßen Früchte hatten wir auch am ersten Abend in Robins Haus gegessen. Ich lächelte bei dem Gedanken daran. Inzwischen kam es mir vor, als wäre seit meiner Ankunft eine Ewigkeit vergangen. Auf dem Platz herrschte hektische Betriebsamkeit. Karren mit Obst und Gemüse suchten Abnehmer. Ich sah sogar einige Stände mit Büchern, Pergamentrollen und sonstigem Schriftwerk. Jeder versuchte, seine Waren an den Mann zu bringen. Trotzdem lief alles relativ zivilisiert ab. Soweit ich das beurteilen konnte, wurde zwar gefeilscht und gehandelt, aber nichts gestohlen. Und keiner der Händler war misstrauisch, wenn jemand die ausgestellten Waren berührte.

»Vermisst du dein Zuhause?«

Die Frage kam so überraschend, dass ich mich beinahe an einem Bissen Moronia verschluckte. Robins haselnussbrauner Blick ruhte auf mir und die mir inzwischen wohlbekannte Falte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet.

»Natürlich. Warum fragst du mich das?«

»Ich habe soeben darüber nachgedacht, wie es für mich wäre, wenn ich mich plötzlich in deiner Welt zurechtfinden müsste.«

Ich lachte. Die Vorstellung, Robin Mobiltelefone, eine Tankstelle oder das Internet erklären zu müssen, war einfach zu lustig.

»Was ist so komisch daran?«

»Tut mir leid, aber meine Welt ist … so anders.«

»Aber du bist es nicht.«

Robin nahm eine Strähne meiner Haare zwischen seine Finger. Ich lachte nicht mehr, stattdessen verwandelte sich mein Herz wieder einmal in einen Kolibri und schlug viel zu schnell. Er trat einen Schritt an mich heran und strich mit der anderen Hand über meine Hüfte. Seine Stimme klang rau.

»Du fühlst dich so vertraut an, als wärst du ein Teil von hier … von mir.«

Ich spürte die Wärme seiner Hand durch mein Shirt. Meine Seele begann zu kribbeln. Es war ein seltsames Gefühl. Ich hatte Angst und verspürte zugleich Freude. Warum bedeutete er mir so viel?

»Ich werde dich beschützen«, flüsterte er.

In meiner Welt hätte ich ihn für diesen Satz verurteilt, hätte darauf bestanden, dass ich sehr gut alleine auf mich aufpassen konnte, dass ich keinen Beschützer brauchte, aber in einer Welt voll Schatten sah das anders aus. Ich lehnte die Stirn an seine Brust und erinnerte mich, dass wir bereits einmal in einer ähnlichen Position getanzt hatten. Am Abend der Zeremonie, er hatte gewollt, dass dieser Abend etwas Besonderes für mich war, auch wenn ich erst jetzt die wirkliche Bedeutung verstand. Ich löste meine Stirn von ihm und sah ihn an. Seine Augen glühten wie an dem ersten Tag unserer Begegnung, als er mich geheilt hatte. Ich dachte, dass er mich nun küssen würde. War mir seiner Hände, die an meiner Hüfte lagen, seines Atems, der sanft meine Wange streichelte, überdeutlich bewusst, doch er tat es nicht. Er sah mich nur mit diesen goldbraunen Augen an. Musterte jeden Zentimeter meines Gesichtes und strich mit dem Daumen sanft über die Haut an meinem Rücken. Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Zeit und Raum schienen jegliche Bedeutung verloren zu haben. Ich hatte nicht die Kraft, mich von ihm zu lösen. Bis zu diesem Moment hatte ich dem Ausdruck Wachs in seinen Händen nicht viel abgewinnen können, doch nun wusste ich, was es bedeutete. Schließlich zog Robin seine Hände zurück. Jedoch nicht wie nach unserer letzten Begegnung am Kampfplatz, wo er plötzlich wieder zur Besinnung gekommen war und sich abrupt erhoben hatte, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. Ein letztes Mal strich er über meine Haut und gab mir nur den Hauch eines Kusses auf meinen Scheitel, ehe er mit fester Stimme sagte: »Wir müssen weiter.«


Fünfzehn

»Du willst was?«

»Ich will in die Bibliothek.«

»Das geht nicht.«

»Wieso?«

»Weil … weil es verboten ist.«

»Hast du noch nie etwas Verbotenes getan?«

Mhairi schwieg.

»Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Aber ich muss mehr über das Ganze herausfinden. Verstehst du das nicht? Warum bin ich eine Nebelflüsterin? Wie kann es sein, dass ein Mensch diese Gabe besitzt? Es gibt eine Prophezeiung über mich, und darüber soll kein einziges Schriftstück existieren? Das glaube ich einfach nicht.«

»Ich verstehe ja, dass du mehr darüber erfahren möchtest. Aber muss es unbedingt auf diese Art geschehen? Kannst du nicht einfach Soron bitten, dir mehr zu erzählen, oder Robin?«

Ich legte den Kopf schief und sah Mhairi mit hochgezogenen Brauen an. Von meiner Mutter wusste ich, dass das sehr überzeugend wirken konnte.

»Soron habe ich schon gefragt.« Was stimmte, obwohl ich, zugegeben, etwas hartnäckiger hätte sein können. Aber ich wollte nicht darauf angewiesen sein, was andere preisgaben und was nicht. Ich wollte selbst Nachforschungen anstellen.

»Und Robin würde mir nie etwas Geheimes verraten. Das weißt du.«

»Du hast ja recht.« Mhairi ließ die Arme sinken und griff sich mit den Fingern an die Schläfen. »Aber es wäre ein Einbruch. So etwas macht man hier nicht.«

»In meiner Welt sind Einbrüche alltäglich. Illegal, aber alltäglich.«

Mhairi raufte sich die Haare. »Wenn sie uns erwischen, wird das nicht schön. Sie …«

»Sie werden uns nicht erwischen. Ich bin eine Nebelflüsterin – schon vergessen? Und du eine Feuermagierin. Wir finden einen Weg hinein.«

»Ich hoffe, dein toller Plan besteht nicht darin, dass ich die Bibliothek anzünden soll?«

»Natürlich nicht. Ich bin doch nicht bescheuert. Aber ich habe gehört, Feuermädchen sind hier sehr gefragt. Du wirst die Wachen ablenken.«

»Ich werde was? Nein, das kannst du vergessen.«

»Jetzt komm schon. Von Kierran weiß ich, dass Feuermagie fast nur von Männern beherrscht wird. Du bist also die wundersame Ausnahme und Kierran hat auch gesagt, dass er Mädchen, die mit Feuer spielen, ziemlich heiß findet.«

»Hat er das?« Auf Mhairis Wangen erschienen zwei rote Flecken.

»Ich bin mir sicher, dass nicht nur Kierran so denkt. Also hilfst du mir jetzt, den Kuchen zu backen, oder nicht?«

»Also gut. Aber was machst du da? Du darfst doch keine Traumgarbe zum Teig geben. Die ist doch …«

»Einschläfernd – ganz genau.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, allerdings war ich nicht sicher, ob mich ihr Grinsen freute oder mir Angst machte. Mhairi, Mhairi – du kleiner Teufel.

Als der Kuchen fertig war, packten wir ihn, zusammen mit einem Krug süßem Kräutersaft und heißem Tee, in den Korb. Die Wachen würden sich freuen und hoffentlich viel von allem essen oder trinken. Ich musste wohl nicht erwähnen, woraus ich die Getränke gebraut hatte.

Spätabends öffnete ich das Fenster in meinem Zimmer und stemmte mich durch den Rahmen. Die Luft roch frisch und noch immer lag eine angenehme Wärme über der Stadt. An der Hausmauer wucherten die Ranken bis knapp unter das Dach. Ich griff nach einer davon und hoffte, dass sie mein Gewicht tragen würde. Es klappte. Nicht sonderlich elegant, aber schnell hangelte ich mich nach unten. Knapp einem Meter über der Erde verlor ich den Halt und plumpste zu Boden. Der weiche Untergrund hatte meinen Aufprall zwar abgefedert, aber Soron, der heute Nacht als Wache vor meiner Zimmertür stand, entging selten etwas. Angespannt kauerte ich in der Dunkelheit und lauschte, ob sich im Haus etwas regte. Als alles still blieb, schlich ich mich davon. Am Anfang des Weges Richtung Bakéa Draidd wartete Mhairi auf mich. Da vor ihrer Tür niemand Wache hielt, hatte sie sich problemlos über die Treppe aus dem Haus schleichen können.

»Und du bist dir sicher, dass wir das durchziehen sollen?«

»Absolut. Und jetzt sei leise, nicht, dass uns noch jemand hört.«

Wir tapsten durch die Dunkelheit, nur begleitet von einem der schwebenden Lichter, das Mhairi vorsorglich mitgenommen hatte. Der schwache Schein reichte aus, um nicht über Wurzeln zu stolpern, konnte aber die unheimlich drückende Dunkelheit des Waldes nicht erhellen. Zu dieser Uhrzeit waren alle Lichter Bakéas aus. Nur der Mond schien als schmale Sichel am sternenlosen Nachthimmel. Ich spürte die Härchen auf meinen Armen aufrecht in Habtachtstellung stehen. Ständig drehte ich mich um und versuchte, in der Finsternis irgendetwas zu erkennen. Waren diese Geräusche normal? Das Schaben? Das klang wie ein Tier, das sich seinen Weg durch das Unterholz bahnte. Als auch noch ein Zweig knackte, schrak ich zusammen. Mhairis weit aufgerissene Augen verrieten mir, dass es um ihre Nerven nicht besser bestellt war. Kurz verharrten wir lauschend, doch natürlich brach kein wilder Eber, Berglöwe oder sonstiges Tier durch die Büsche. Reiß dich zusammen, Al! Wenn du nicht gerade von einer Rose gefressen wirst, kann dir hier nichts passieren. Warum nur hatten wir keine eigenen Flugblätter, dann wäre alles viel einfacher. Ein eigenes Blatt erhielt man erst mit Abschluss der Akademie. Endlich erreichten wir den Torbogen von Bakéa Draidd. Keine Wachen – Mhairi hatte mir zwar gesagt, dass nachts nie welche an den Eingängen der Viertel postiert waren, trotzdem hatte ich mir Sorgen gemacht. Robin hätte das aufgrund des Vorfalls mit den Schatten schließlich ändern können. Auf leisen Sohlen schlichen wir durch die Gassen und Straßen des Viertels, bis wir die helle Halle erreichten. »Und wie kommen wir jetzt hoch?«

»Wie wohl. Über die Leitern.«

Strickleitern waren mir zwar nach wie vor verhasst, aber ohne Blätter gab es keinen anderen Weg hinauf. Wenigstens schien das Training langsam Wirkung zu zeigen. Der Aufstieg war nicht mehr so anstrengend, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Als wir die mittlere Plattform, auf deren Höhe die helle Halle lag, erreichten, war ich nicht mal außer Atem. Dafür wurden wir mit erhobenen Speeren und finsteren Mienen begrüßt. Vier Wachen hatten ihre Waffen auf uns gerichtet und ihre angespannten Körper zeugten von höchster Alarmbereitschaft.

»Was macht ihr hier?«

»Äh … wir …«, stotterte Mhairi. Ich versetzte ihr einen ruppigen Stoß in die Rippen.

»Wir bringen Kuchen.«

Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich meine Hände vors Gesicht geschlagen.

»Feuermädchencharme«, zischte ich ihr zu, »wie wir es geübt haben.«

Mhairi klimperte mit ihren Wimpern. Dann ging sie geschmeidig auf einen der Wachmänner zu. Ihre Haare waren zu raffinierten Zöpfchen gedreht, ihre ausdrucksstarken Augen mit dunklem Kohl umrahmt und ihre Lippen glänzten pfirsichfarben. Braves Mädchen.

»Wir haben gerade unser Gabentraining beendet.«

»Um diese Zeit?«, brummte der größte und breitschultrigste der Wachmänner, ließ jedoch seinen Speer sinken.

»Weißt du …«, Mhairis Finger glitt über das Wams des Wachmannes, »Feuermagie ist sehr schwer zu beherrschen, deshalb muss ich mehr trainieren als alle anderen.«

Sie hatte inzwischen seine volle Aufmerksamkeit. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht bis zu ihrem Ausschnitt. Doch der blonde Wachmann, der mir am nächsten stand, musterte mich misstrauisch.

»Moment. Die da! Das ist doch dieses Men…«

»Wollt ihr eine Kostprobe? Das hier hab ich gerade erst gelernt«, rief Mhairi und schnitt ihm das Wort ab. Gleichzeitig ließ sie unzählige Flammen auf ihrer Haut tanzen, was aussah, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Anerkennendes Nicken von Seiten der Männer und endlich erste, vorsichtige Blicke in Richtung unseres Korbes waren die Antwort.

»Ihr habt doch bestimmt Hunger. Wir dachten, wir bringen euch die Reste unseres Trainingsproviants.«

»Tut mir leid, das können wir nicht annehmen.«

Mhairi hielt den Korb verlockend hoch.

»Aber es wäre doch schade um die guten Sachen. Meine Mutter wäre sehr enttäuscht. Sie hat Stunden in der Küche gestanden.« Erneut klimperte Mhairi herzallerliebst mit ihren langen Wimpern. Sie war ein Naturtalent! Und tatsächlich griffen die Männer in den Korb und aßen und tranken.

Mit vollem Mund fragte der Große: »Wollt ihr wirklich nichts?«

»Oh nein, wir hatten schon so viel davon, dass ich einen Zuckerschock bekomme, wenn ich nur einen weiteren Bissen esse.«

Also angelte er sich das letzte Stück Kuchen und spülte es mit einem ordentlichen Schluck Tee hinunter.

»Freut mich, dass es euch geschmeckt hat, dann wünschen wir noch eine ruhige Nacht«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

Wir hatten nicht einmal mit dem Abstieg begonnen, als wir vier Körper zu Boden sinken hörten. Sofort machten wir kehrt, versuchten, die Männer, so gut es ging, in bequeme Positionen zu drehen und stapelten ihre Waffen ordentlich neben ihnen. Es hatte funktioniert. Ich konnte es kaum glauben. Alle vier schnarchten tief und fest. Kurz packte mich das schlechte Gewissen, doch dafür war es jetzt zu spät. Ich schlich um die Wachen herum und öffnete die Tür zur hellen Halle. Mhairi folgte mir langsam und mit hochgezogenen Schultern, ihr waren die Gewissensbisse ins Gesicht geschrieben. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Kurz schloss ich die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte lass sie lange genug schlafen, bis wir etwas finden. Und bitte mach, dass Mhairi nichts passiert. Immerhin hab ich sie hierzu überredet.

Die helle Halle war genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte, nur waren dieses Mal die Fenster geschlossen und das Licht gedämpft. Die wenigen fliegenden Lampen flackerten, als wir eintraten.

»Wo genau liegt die Bibliothek?«

»Am Ende der Halle gibt es eine Tür, diese öffnet den Weg zur Bibliothek.« Ich wurde misstrauisch. »Was genau heißt, sie öffnet den Weg zur Bibliothek?«

»Na, dass die Tür der Schlüssel zur Bibliothek ist.« Ich stöhnte auf.

»Mhairi, sag jetzt nicht, dass das eine verzauberte Tür ist.«

»Natürlich ist sie das.«

»Und warum rückst du erst jetzt damit raus?«

»Psst! Nicht so laut! Ich dachte, das weißt du. Jetzt sag bloß, du hast in deinem grandiosen Plan nicht bedacht, dass die Bibliothek gegen Eindringlinge geschützt sein könnte.«

»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«

»Du hast nicht gefragt«, antwortete Mhairi schmollend. »Woher soll ich wissen, dass dir das nicht klar ist.«

»Aber ihr bewacht doch sonst nie etwas?«

Mhairi warf einen vielsagenden Blick Richtung Tür, wo die vier Wachen schliefen.

»Ich dachte, die gehören zur hellen Hallen und das war’s. Also gut, lass es uns wenigstens versuchen. Wo ist die Tür?«

Wir liefen ans Ende der Halle und fanden dort mehrere Türen. Eine davon führte in eine Kammer mit zusätzlichen Stühlen, einem Kleiderschrank, der nur ein paar Umhänge enthielt, und mehreren gepolsterten Schemeln. Die zweite Tür führte in einen schmalen Gang, der mir für den Weg zur Bibliothek zu unscheinbar erschien. Bei der dritten Tür hatten wir Glück. Es roch nach altem Pergament, Staub und Wissen. Vielleicht hing es mit der Magie in Makára zusammen, oder mit etwas ganz anderem, aber ohne Zweifel roch ich die weisen Gedanken der Gelehrten, sah Formeln, Zahlen und Wörter vor meinem inneren Auge aufblitzen und trat, ohne zu zögern, in den Gang hinein. Dort war es so warm, dass ich die Ärmel hochrollte und die ersten Knöpfe an meiner Weste öffnete. Die Wände waren verziert mit kunstvollen Malereien und Versen, die die Bilder ergänzten. Der Boden war aus rohem Stein gehauen und je weiter wir in den Gang vordrangen, umso abschüssiger wurde er. »Warum konnten wir hier so einfach reinspazieren?«

»Keine Ahnung, aber sei doch froh, dass uns keine fleischfressende Blume begrüßt hat.«

»Vielleicht ist das eine Falle.«

Ich überlegte kurz. Natürlich konnte es eine Falle sein. Sehr wahrscheinlich sogar, aber ich war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Mit tastenden Schritten bewegte ich mich weiter vorwärts. Der Gang schien kein Ende zu nehmen. Immer steiler wand er sich in unregelmäßigen Spiralen nach unten. Manchmal waren die Kurven so eng und dicht beisammen, dass mir bereits vom Gehen übel wurde, dann waren die Kehren wieder so weitläufig, dass es Spaß machte, sie entlangzulaufen und dabei die Bilder an der Wand zu betrachten. Kunstvoll gemalte Blüten, kämpfende Khaloy und einige sehr seltsame Tiere schmückten jeden Quadratzentimeter der Mauern. Vor einer besonders eindrucksvollen Malerei blieb ich stehen. Sie zeigte eine Frau, stehend auf einem Blatt. Die Frau hatte dem Betrachter den Rücken zugewandt und trug ein langes, fliederfarbenes Kleid mit Schleppe, welche vom Wind gebauscht hinter ihr her wehte. Die kurz geschorenen Haare standen in starkem Gegensatz zu dem mädchenhaften Kleid, aber das Außergewöhnlichste an ihr war der violette Nebel, der sie umwölkte und beinahe eins mit ihr zu werden schien. Plötzlich stieg das heimelige Gefühl von Zuhause in mir auf. Aber weshalb? War es der violette Nebel, der mich an Lila erinnerte, oder die Tatsache, dass die Frau auf dem Bild offensichtlich ebenfalls eine Nebelflüsterin war? Ich wusste es nicht.

»Willst du sie noch länger anstarren? Dafür hätten wir nicht extra herkommen müssen.«

Widerwillig riss ich mich los. Als wir um die nächste Ecke bogen, fanden wir uns vor einer massiven, steinernen Tür wieder. Sie war verschlossen.

»Verdammt.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Mhairi hilflos.

»Uns wird schon irgendetwas einfallen.«

Ich musterte die Tür. Sie war schmucklos und in ihrer Schlichtheit umso mächtiger. Mhairi rüttelte an den beiden Griffen in der Mitte, doch die Tür rührte sich nicht. Ich besah mir die Wand zur rechten Seite genauer. Vom Boden bis zur Decke verliefen eingravierte Linien, die im Rahmen der Tür mündeten. Das Ganze erinnerte mich entfernt an ein antikes Bewässerungssystem. Ich fuhr die Einkerbungen mit dem Finger entlang. In der Mitte gab es eine kleine Vertiefung.

»Was machst du da? Das bringt uns nicht weiter«, unterbrach Mhairi mich.

Ich wandte mich zu ihr um. »Ich versuche bloß herauszufinden, wie man diese Tür öffnen kann.«

»Verzierungen an den Wänden werden uns dabei aber bestimmt nicht helfen.«

Sie hatte wahrscheinlich recht, trotzdem … irgendetwas an diesen Linien war seltsam. Sie sahen so anders aus als die Verschönerungen im Gang. In meiner Welt hätten sie vielleicht als modernes Kunstwerk durchgehen können, aber in Makára?

Ich seufzte: »Also gut«

Und trat näher an die Steintür. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die früheren Nebelflüsterinnen hier keinen Zutritt gehabt hatten. Vielleicht hatten sie einen Schlüssel besessen …

In dem Moment fiel der Groschen. Ich wirbelte herum und starrte erneut auf die Linien. Natürlich!

»Alyssa! Hör bitte damit auf, diese Wand anzuglotzen! Wir müssen uns beeilen.«

Ich kramte hektisch in meinen Taschen nach Lilas Stein, als ich ihn endlich fand, verglich ich Größe und Form. Das könnte passen. Schließlich presste ich den Stein in die kleine Vertiefung zwischen den Linien. Ich spürte einen leichten Schlag. Meine Fingerkuppen kribbelten, dann breitete sich blaues Licht aus, floss die Kanäle entlang und entlud sich in der Steintür, die sich daraufhin mit einem sanften Knarren öffnete.

Mhairi klappte der Mund auf. »Woher wusstest du?«

»Ich wusste es nicht. Die Linien haben einfach nicht ins Bild gepasst. Also mussten sie etwas anderes sein. Aber wir haben schon genug Zeit verschwendet. Lass uns reingehen.«

Wir landeten mitten in der Bibliothek. Ich konnte kaum glauben, dass diese Bibliothek nur ein magerer Abklatsch der Archive in Froß sein sollte. Vor uns erstreckten sich Regalreihen über Regalreihen, Buchrücken reihte sich an Buchrücken, nur unterbrochen von gläsernen Vitrinen, die Waffen, Kunst und magische Gegenstände beherbergten.

»Ziemlich beeindruckend.«

Es war viel mehr als das. Es war einfach unglaublich. Aber wo sollten wir anfangen. Wie sollten wir in dieser Unmenge von Wissen einen Hinweis finden? Meine Begeisterung verwandelte sich in Verzweiflung. Wir schritten durch den langen Gang und lasen die Beschilderungen, ohne wirklich zu wissen, wonach wir Ausschau hielten. In der Abteilung für Kampfkunst gab es besonders viele Glasvitrinen und auch einige alte Schriftrollen, die in speziellen Kästen gelagert wurden. Ab und zu kamen wir an Schreibtischen vorbei, doch im Großen und Ganzen sah jeder Meter gleich aus. Es gab keine Abzweigungen. Im Gegenteil, die Bibliothek schien aus einer einzigen geraden Linie zu bestehen, was, genau wie der seltsame Gang von vorhin, bautechnisch unmöglich war. Aber ich hatte aufgehört, mich darüber zu wundern. Magie konnte anscheinend auch Platz schaffen, wo keiner sein durfte. Beinahe wäre ich an dem nächsten Schild vorbeigelaufen. Ich ging die drei Schritte zurück und plötzlich waren schlagartig alle meine Sinne angespannt. Auf dem Schild stand in geschwungenen Buchstaben:

Die Magie des Nebels

»Mhairi, komm hierher. Ich habe etwas gefunden«, rief ich aufgeregt.

Mhairi lief zu mir und las das Schild ebenfalls.

»Zumindest ein Anhaltspunkt«, antwortete sie, ehe sie zum nächsten Regal ging und wahllos eines der Bücher hervorzog. Als sie es aufschlug, brachte sie die dicke Staubschicht zum Husten. »Scheint der Renner zu sein«, murmelte sie und schlug das Buch bereits nach wenigen Seiten wieder zu.

»Das wird Tage dauern, so viel Zeit haben wir nicht.«

Erschöpft ließ ich mich zu Boden sinken. Sie hatte recht. Es war ja auch naiv gewesen anzunehmen, ich könnte einfach in die geheime Bibliothek Bakéas reinspazieren und kurz nachschlagen, was mich zur Nebelflüsterin machte. Trotzdem würde ich die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich sprang wieder hoch und begann, die Buchrücken zu inspizieren, sobald einer davon mein Interesse weckte, zog ich das Buch hervor und blätterte es durch. Vielleicht nicht das durchdachteste System, aber irgendwie musste ich schließlich mit meinen Nachforschungen beginnen. Ich gab Mhairi ein Handzeichen, dass sie es mir gleichtun sollte. Sie zog ein mürrisches Gesicht, suchte sich dann aber ein paar Bücher aus. Ich las viele Passagen über den Nebelring und leider auch einiges über die blutrünstigen Monster, die darin wohnten, aber ich fand nichts, das mich in meinem Fall weiterbrachte. Jedes Mal, wenn meine Hände hoffnungslos über einen Einband glitten, ich das Buch aufschlug und wenige Minuten später zurückstellte, sanken meine Schultern tiefer. Ich hatte doch Mhairi nicht umsonst zu diesem verrückten Plan angestiftet, irgendwo hier mussten Antworten zu finden sein.

Wie lange würden die Wachen noch schlafen? Ich hatte absolut keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch blieb. Neben dem Regal, in das ich gerade einen besonders dicken Wälzer zurückgepackt hatte, stand auch ein Korb aus geflochtenem Weidenholz mit Schriftrollen. Die Rollen schienen sehr alt zu sein und ich befürchtete, dass sie unter meinen Fingern zerbröseln würden, sobald ich sie hervorzog, doch das Papier war mit einer wächsernen Schutzschicht überzogen, sodass sie sich ganz einfach entrollen ließen. Ich breitete das Schriftstück am Boden aus. Kunstvolle Blumen rankten sich um Gebäude, von denen ich nur zwei erkannte. Die helle Halle und das rote Haus der Akademie. Der Text handelte von den Schwierigkeiten während des Baus, und wie man den Nebel damals mit Magie im Zaum gehalten hatte. Die Nebelflüsterinnen wurden zwar erwähnt, aber ich erfuhr nur, dass sie damals den Nebel gebannt und somit den Arbeitern Zeit gegeben hatten, um Häuser und Städte zu errichten. Interessant – ja, hilfreich – nein. Ich zog die nächste Rolle hervor und in Erwartung unwichtiger Informationen blickte ich darauf, dann blieb mein Herz für einen kleinen Moment stehen. Es war die Zeichnung derselben Frau, deren Rückenansicht ich vorhin im Gang gesehen hatte. Sie stand aufrecht auf einem Blatt und sah mich an. Jede Einzelheit an dem Bild war haarfein gearbeitet, die bauschende Robe, der leuchtende Stein in ihrer Hand sowie der bunte Nebel im Hintergrund. Das kurz geschorene Haar lenkte die Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Ein Gesicht, das ich kannte. Mein Gesicht. Das Gesicht meiner Mutter und von Granny, als sie noch jung waren. Mein Atem stand still. Ich konnte nicht blinzeln, obwohl sich Wasser in meinen Augen sammelte. Mein Blick hatte sich an diesem Gesicht festgesaugt. Ich suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass ich mich irrte. Sie vereinte uns alle. Wir drei vereint in einem Gesicht. Dad hatte oft gesagt, wie unheimlich er es fand, dass ich meiner Mutter so unglaublich ähnlich sah. Grandpa war nie müde geworden zu erzählen, dass er seine geliebte Frau in uns beiden wiederfand und nun war ich hier und fand unser aller Gesicht auf einer Schriftrolle in einer fernen Welt. Das konnte nicht sein.

»Alyssa, was ist los? Du bist ganz bleich?« Mhairi hatte sich über mich gebeugt und fasste mich an der Schulter. Doch als sie ebenfalls einen Blick auf die Schriftrolle warf, keuchte sie auf. »Wer ist das? Bist das du?«

»Natürlich nicht!«, rief ich entsetzt aus.

Plötzlich erklangen Schritte hinter uns am Gang.

»Verdammt! Alyssa, wir müssen weg hier. Schnell! Versteck dich.« Mhairi sah sich gehetzt um.

Ich sprang hoch und wollte mich gerade hinter einem der Regale verstecken, da erklang Robins Stimme.

»Was zum Teufel macht ihr hier?!«

»Oh, oh, das ist gar nicht gut«, zischte Mhairi.

Robin kam auf uns zugerannt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine Augen blitzten und seine Gesichtsfarbe lag irgendwo zwischen Dunkelrot und Violett.

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Was habt ihr euch dabei gedacht?«

»Ich … wir …«, stotterte ich. Wie er da so vor uns aufragte, konnte er ganz schön einschüchternd sein. An seinen Unterarmen traten die Adern wie dicke Flüsse hervor und den Unterkiefer presste er so fest zusammen, dass ich sogar das Knirschen seiner Zähne hören konnte.

»Mhairi kann nichts dafür. Ich habe sie gezwungen mitzukommen«, stieß ich schließlich hervor.

»Das hat sie nicht.«

»Mhairi!«

»Hör auf, das bringt doch nichts. Robin, bitte! Du darfst uns nicht verraten. Meine Mutter … sie.«

»Ihr seid in die Bibliothek eingebrochen. Wie soll ich das verheimlichen? Wie habt ihr das überhaupt geschafft?« Erst jetzt fiel mir auf, dass er von der anderen Seite des Ganges gekommen war. Er wusste nichts von den schlafenden Wachen.

»Wir haben den Wachen einen Kuchen gebacken … mit Traumgarbe.«

»Ihr habt was? Das ist nicht euer Ernst.« Robin griff sich an die Stirn. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Pflaumenfarben zu Kalkweiß.

»Das darf doch alles nicht wahr sein«, murmelte er. Die Flussadern waren in ihr Tal zurückgekehrt und seine Arme hingen nun kraftlos herab.

»Euch ist einfach nicht zu helfen.« Dann sah er Mhairi bitterböse an. »Von Alyssa habe ich nicht erwartet, dass sie unsere Regeln akzeptiert, aber du! Du weißt, wie wichtig die hier gelagerten Schriften für unser Volk sind. Was, wenn ihr eine davon versehentlich zerstört hättet? Was, wenn jemand anderes versucht, hier einzudringen, während die Wachen schlafen?«

Mhairi verging beinahe vor Scham unter Robins Blick. Sie war den Tränen nahe. Das war unfair. Die ganze Sache war meine Idee gewesen. Ich trat einen kleinen Schritt nach vorne, darauf Bedacht, weiterhin die Schriftrolle mit meinem Körper zu verdecken, sodass Robin nicht sehen konnte, was ich gefunden hatte.

»Es ist meine Schuld! Hörst du! Meine Schuld. Ich wollte unbedingt hierher. Mit oder ohne Mhairi. Sie hat mich nur begleitet, weil sie Angst hatte, dass mir etwas passiert. Und denkst du nicht, dass es auch ein kleines bisschen deine Schuld ist?«

»Meine? Was … Wie kommst du darauf, dass ich für euren wahnwitzigen Plan verantwortlich sein soll?«

»Meinen wahnwitzigen Plan«, korrigierte ich ihn, »und denkst du nicht, wenn du ehrlicher zu mir gewesen wärst, wären wir jetzt nicht hier.«

»Das kann auch nur ein Mensch …« Robins Gesichtsfarbe begann bereits wieder, in die Richtung einer überreifen Feige abzudriften und seine Augen funkelten gefährlich. »… jemandem, der die ganze Zeit versucht, dich zu beschützen, die Schuld für sein eigenes Fehlverhalten zu geben. Verstehst du nicht, dass ich dir nicht mehr sagen kann. Wenn ihr Menschen nicht so verkehrt leben würdet, würdest du verstehen, dass es für alles im Leben die richtige Zeit gibt und man sich nicht einfach alles nimmt, was man haben möchte.« Ich sah seine Verzweiflung. Ich sah seine Enttäuschung und seine Wut, die nicht alleine mir galt. Er war ebenso wütend auf sich selbst, weil er zerrissen war. Genauso unvereinbar wie seine Magie waren auch seine Gefühle. Ich sah mein Spiegelbild in seinen Augen und erschrak. Auch auf meinem Gesicht spiegelten sich Wut und Zerrissenheit. Weshalb? Weil ich ihn verstand. Ich wollte es nicht zugeben. Es wäre viel einfacher, ihn als gefühllosen Khaloy zu sehen, der nur auf die Einhaltung der Regeln bestand und nicht nachempfinden konnte, was es für mich bedeutete, so wenig über mein Schicksal zu wissen. Aber so einfach war es nicht. Ich senkte den Blick. In diesem Moment erklangen erneut Schritte, jedoch von mehr als einer Person. Das Getrampel wurde immer lauter und in den wenigen Sekunden, die mir blieben, ehe die Wachen uns erreicht hatten, fiel mir nichts ein, mit dem wir uns herausreden konnten. Ich hoffte nur, die Gefängnisse in Bakéa waren keine Verliese wie im Mittelalter. Gab es hier so etwas wie die Todesstrafe?

»Robin, was machst du hier?«, rief eine der Wachen. Der Große, den Mhairi bezirzt hatte. Nun sah er jedoch nicht mehr so aus, als würde er noch einmal auf ihren Charme hereinfallen. Ganz im Gegenteil.

»Warum fragst du das, Trandir? Wie ich dir bei meiner Ankunft gesagt habe, sind wir auf Geheiß des Königs hier und auf der Suche nach Unterlagen, um dem Fortschreiten der Schatten Einhalt zu gebieten.«

Ich wusste nicht, wer von uns fassungsloser war, Trandir, Mhairi oder ich.

»Ihr seid …«, der Wachmann rang sichtlich um Fassung, »Verzeih, Robin, aber diese Mädchen. Sie haben …«

Ihm schien nun der Gedanke gekommen zu sein, dass es nicht gerade von Vorteil war, wenn er zugab, dass zwei Mädchen vier Wachmänner ausgeschaltet hatten. Deshalb stockte er kurz, fuhr dann jedoch mit einem Seufzer fort. »Sie haben uns betäubt.«

Robin zog eine Augenbraue hoch. Trandir wurde immer unsicherer und seine vorher so kraftvolle Stimme begann zu zittern.

»Sie haben uns Kuchen gebracht und Tee.«

Robin unterbrach ihn amüsiert: »Kuchen und Tee … soso.« Die Augenbraue wanderte immer weiter nach oben. »Trandir, es kann schon sein, dass du etwas zu dir genommen hast, das deine Sinne verwirrt hat, aber die beiden Mädchen haben es dir ganz bestimmt nicht gebracht. Sie waren die ganze Zeit hier bei mir und bei unserer Ankunft hast du ihnen sogar zugelächelt. Also raus mit der Sprache, was soll das Ganze und muss ich mir Sorgen machen, dass ihr den Dienst nicht ernst nehmt? Habt ihr getrunken?«

Beim letzten Satz musterte Robin auch die drei anderen Wachleute prüfend, die daraufhin ängstlich den Kopf einzogen. Der Blonde stieß Trandir in die Seite, was wohl so viel heißen sollte, wie ›Jetzt komm schon, mach es nicht noch schlimmer‹. Doch Trandir schien gar nicht daran zu denken, sich so einfach ins Bockshorn jagen zu lassen.

»Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Du bist alleine gekommen. Wie immer. Und warum solltest du ausgerechnet heute, an dem Tag, an dem wir betäubt wurden, die beiden mitnehmen?«

Robin trat einen Schritt auf Trandir zu.

»Willst du damit sagen, dass ich lüge?«, fragte er ihn mit scharfem Unterton. Trandir erbleichte. Einen angesehen Gardisten und Mitglied des Königshauses der Lüge zu bezichtigen, schien zu weit zu gehen.

»Natürlich nicht. Bestimmt handelt es sich um ein Missverständnis.«

Robins Schultern entspannten sich und er nickte ihm kurz zu. »Dann ist es ja gut. Ich denke, wir sind hier ohnehin bald fertig. Schließlich sollten meine beiden Helferinnen nicht die ganze Nacht wach bleiben.«

Die vier Wachen machten sich daraufhin, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, auf den Rückweg zu ihren Posten. Robin sah ihnen nach. Diese kurze Ablenkung nutzte ich und stopfte die Schriftrolle in meine Tasche. Als die Wachen verschwunden waren, murmelten Mhairi und ich gleichzeitig ein zittriges Danke. Robins Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.

Schließlich sagte er: »Er weiß es. Er weiß ganz genau, dass ich gelogen habe.«

»Was wird er nun tun?«, fragte ich und Angst kroch in mir hoch.

»Nichts. Er wird nichts tun. Vorerst. Aber Lügen machen es niemals einfacher.«

Damit wandte er sich ab und ging den Gang entlang Richtung Ausgang. Mhairi und ich folgten ihm. Als wir die Wachen passierten, konnte ich keinen von ihnen ansehen. Die gestohlene Schriftrolle schien heiß durch meine Tasche zu brennen, doch nun war es zu spät.


Sechzehn

Ich saß in meinem Zimmer auf dem Bett und betrachtete die Schriftrolle. Den kurzen Text, welcher unterhalb der Zeichnung stand, konnte ich inzwischen auswendig. Sokana Leani – während des großen Schattenkrieges. Flüsterin des Nebels und Botin des Landes Makára. Seit ihrem Verschwinden nach Ende des Krieges wurden weder sie noch der Stein des ewigen Lichtes je wieder gesehen.

Mehr stand da nicht.

Im Grunde konnte es nur eines bedeuten. Ich war eine direkte Nachkommin Sokanas. Bei diesem Gedanken wurde mir übel. Hatte meine Mutter Bescheid gewusst? Der mögliche Verrat schnitt wie eine scharfe Klinge durch mein Herz. Warum hatte sie mir nichts gesagt? Stammten wir wirklich von einer Khaloy ab? Ich musste Soron unbedingt danach fragen, ob sich die Gabe des Nebelflüsterns innerhalb der Familie vererbte. Anstatt Antworten auf meine Fragen zu erhalten, hatte ich mit meinem Besuch in der Bibliothek nur noch mehr Fragen aufgeworfen, und Mhairi war böse auf mich. Über Robin wollte ich gar nicht erst nachdenken, wahrscheinlich war alles, was er für mich empfunden hatte, nach dem heutigen Tag wie weggeblasen. Ich hatte es vermasselt.

Bevor ich noch tiefer in meinen düsteren Gedanken versinken konnte, erhob ich mich vom Bett und wollte gerade das Zimmer verlassen, als mir einfiel, dass es noch jemanden gab, den ich über Sokana ausfragen konnte. Lila. Ich tastete nach dem Band. Seit ihrem letzten Besuch hatte ich nicht mehr davon Gebrauch gemacht, doch es fühlte sich so vertraut an, sie zu rufen, als hätte ich es schon Tausende Male getan. Sie antwortete mir mit einem glucksenden Lachen und wenige Augenblicke später schwebte sie durch das Fenster, das ich offen gelassen hatte. Sie begrüßte mich mit einem Salto und schmiegte sich sofort in meine Hand. Ich streichelte die kleine Wolke. Ihre Anwesenheit und der flauschige Wolkenkörper, der sich gegen meinen drückte, beruhigten die Wogen in meinem Inneren. Wenn Lila bei mir war, fühlten sich die Schrecken der Welt viel weniger beängstigend an.

Ich zeigte ihr die Zeichnung. Bildete ich mir das ein, oder erstarrte die kleine Wolke für einen Augenblick?

»Du bist ihr sehr ähnlich – und ich spreche nicht von eurem Aussehen«, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, die nur in meinem Kopf erklang. »Soron und Robin werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie erfahren, dass du eine Schriftrolle hast mitgehen lassen«, fuhr sie tadelnd fort.

»Robin wird so oder so kein Wort mehr mit mir reden«, erwiderte ich trotzig.

»Mach dir nicht so viele Sorgen, er wird sich wieder beruhigen.«

»Das denke ich nicht, aber darum muss ich mich später kümmern. Ich wollte mit dir über Sokana sprechen.«

»Ja?«

»Ist sie meine … Ist sie vielleicht mit mir verwandt?«

»Aber natürlich. Sokana ist eine deiner Vorfahren – ist das nicht offensichtlich?«

Mir klappte der Mund auf. »Aber …«, stotterte ich und sah Lila hilflos an. »Wieso?«, setzte ich erneut an, ehe ich mich so weit gefasst hatte, um ihr in meinen Gedanken antworten zu können. »Warum hast du sie mir dann bei unserer letzten Unterhaltung nicht gezeigt?« Wie hatte sie mir ausgerechnet Sokana vorenthalten können?

»Du hast mich nicht nach ihr gefragt«, antwortete Lila ruhig.

»Wie hätte ich dich nach jemandem fragen sollen, von dessen Existenz ich nichts wusste?«, entgegnete ich fassungslos.

Die Wolke schien zu überlegen, denn es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.

»Sokana war die letzte deiner Art. Als sie vor drei Jahrhunderten plötzlich verschwand, hat mich das sehr traurig gemacht. Die gewöhnlichen Khaloy verstehen mich nicht. Seit dreihundert Jahren bist du die Erste, mit der ich mich unterhalten kann.«

Sokana hatte Lila nicht bloß verlassen, sie hatte sie zur Einsamkeit verdammt. Langsam begann ich zu verstehen, wie schmerzhaft das alles für Lila sein musste. An ihrer Stelle hätte ich wohl auch nicht gerne über Sokana gesprochen. Dreihundert Jahre von niemandem gehört zu werden, war für mich unvorstellbar. Warum hatte Sokana das nur getan?

»Sokana war etwas Besonderes, kein Flüsterer vor ihr hatte so viel Talent wie sie«, fuhr Lila fort.

»Warum sieht sie mir so ähnlich und die anderen Nebelflüsterer, die du mir gezeigt hast, nicht?«

»Die Magie des Flüsterns bleibt für gewöhnlich in der Familie, doch etwa ein Jahrzehnt vor Sokanas Geburt starb Heiron, der letzte Nebelflüsterer des Hauses Heter.«

»Die Nebelflüsterer gehören zum Haus Heter?«, rief ich entsetzt. Ich war so schockiert, dass ich die Worte erneut laut aussprach.

»Gehörten. Bei ihm war die Gabe so schwach ausgeprägt, dass ich mich entschieden habe, die Familie zu verlassen. Elf Jahre lebte ich freiwillig im Stillen, dann wurde Sokana geboren und mit ihr war alles anders. Ich empfand eine tiefe Bindung zu ihr, plötzlich verstand ich die Khaloy viel besser, konnte ihre Wünsche und Sehnsüchte nachempfinden. Heiron war immer voller Neid, Missgunst und Eifersucht gewesen. Ich konnte das Band zwischen uns nicht stärken, da er zu wenig Liebe empfand. Nicht für sein Volk und noch viel weniger für das Land.«

»Weshalb hast du überhaupt jemanden der Familie Heter ausgesucht?«

»Nicht alle von ihnen sind schlecht. Du darfst niemals jemanden nur wegen seiner Herkunft verurteilen. Es sind unsere Gedanken und unsere Entscheidungen, die uns letztendlich zu dem machen, was wir sind. Außerdem gibt es nur wenige Khaloy, die das Talent des Flüsterns in sich tragen. Bereits bei Sokanas Geburt habe ich erkannt, dass es bei ihr außergewöhnlich ausgeprägt sein würde.«

»Was ist dann passiert?«

»Wir hatten viele glückliche Jahre. Und obwohl Sokana die erste Flüsterin des anderen Hauses war, verstand sie sich ausgezeichnet mit der Königin. Sie war ihre Freundin. Dann begann der große Schattenkrieg. Wir kämpften gemeinsam. Es war eine schlimme Zeit damals. Die Schatten hatten meine Magie geschwächt und den Nebelring durchbrochen. Die Ordnung Makáras war gestört. Die Geschöpfe des Nebelmeeres beinahe ausgerottet. Teile Llaidirs völlig zerstört und die freien Lande waren eine einzige Todeszone. Auch jetzt, wo die Schatten wieder stärker werden, spüre ich die Gefahr an denselben Stellen wachsen wie damals. Die Gischt über dem Nebelmeer verdunkelt sich bereits. Die moosbewachsenen Felsen im Fornwald werden vom dunklen Schlick erstickt und die Baumriesen sind krank.« Lila zeigte mir erschreckende Bilder. Ich sah, wie die riesigen Bäume ihre Blätter verloren, während schwarzer Glibber ihre Stämme einhüllte und sich durch Fels und Stein fraß. Ich sah den leblosen Körper einer Wasserschlange zwischen den Wellen verschwinden. Die silbrigen Schuppen stumpf und die Augen blind. Doch das letzte Bild war das schlimmste, es zeigte, wie sich schwarze Tentakel in den Nebelring bohrten und ich fühlte Lilas Schmerz. Mit nichts vergleichbar, was ich bisher erlebt hatte. Schlimmer als tausend Dolche, schlimmer als das heißeste Feuer, noch viel schlimmer als der Schmerz meiner eigenen Verletzung durch die Tentakel, denn nun spürte ich den Schmerz eines ganzen Landes. Ich keuchte auf. Lila ließ die Bilder verschwinden und entschuldigte sich.

»Es tut mir leid. Ich bin wohl etwas abgeschweift. Ehe ich dich mit neuen Gefahren ängstige, sollte ich dir noch erzählen, was damals passiert ist, denn um das Heute zu begreifen, musst du zuerst Gestern verstehen. Sokana und ich arbeiteten gemeinsam an einer Lösung des Problems. Sie bereiste das ganze Land, suchte Hilfe bei den Gelehrten in Froß, konsultierte die Schamanen Hablangas, ja, sie wagte sich sogar bis in die Tiefen Tiefen, um eine Waffe zu finden, die gegen das Böse bestehen konnte. Schließlich schufen wir mit vereinten Kräften den Stein des Lichts. Mit seiner Hilfe und der Hilfe der anderen Nebelsteine gelang es uns, die Schatten zu besiegen.«

»Aber wenn ihr sie vernichtet habt, warum bedrohen sie Makára erneut?«

»Wir konnten sie nicht völlig vernichten, nur schwächen. Und da Sokana kurz nach dem letzten Kampf plötzlich verschwunden ist, gab es – abgesehen von mir – niemanden mehr, der ihrem erneuten Wachsen entgegengewirkt hätte.«

»Hat sie dir nichts gesagt? Wohin sie verschwunden ist? Warum sie gegangen ist?«

»Nein.« In Lilas Stimme lag tiefe Traurigkeit. »Aber ich mache ihr das nicht zum Vorwurf. Sie hat viel verloren. Alles, um genau zu sein.«

Ich wollte nicht noch tiefer in Lilas und Sokanas Leid bohren und fragte deshalb nicht, was das genau bedeutete. Ich hatte inzwischen genug Schlimmes erfahren und ich wollte Lila nicht drängen. Sie war bisher die Einzige, die rundum ehrlich zu mir war und keine Geheimnisse absichtlich vor mir versteckt hatte.

»Denkst du … meine Mom … denkst du, sie weiß es?«

Lila wiegte ihren Körper unschlüssig hin und her.

»Diese Frage kann ich dir leider nicht sicher beantworten. Ich kann nur vermuten, weshalb Sokana damals der Menschwelt den Vorzug gab und es wäre durchaus möglich, dass sie ihre Geschichte für immer verschlossen hielt, um ihre Familie in deiner Welt zu beschützen. Um euch zu beschützen. Ich hoffe für sie, dass sie glücklich geworden ist.«

Ich lächelte Lila an. Obwohl sie dreihundert Jahre in Stille gelebt hatte, war das Einzige, was sie Sokana wünschte, Glück. Ich wusste nicht, ob ich so edelmütig gewesen wäre.

»Warum hast du dir nicht eine andere Familie gesucht?«

»Weil ich auf dich gewartet habe. Ich wusste schließlich, dass du irgendwann kommst.«

Damit zauberte sie mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich strich Lila über den flauschigen Wolkenkörper und von einer Sekunde zur anderen verwandelte sie sich wieder in die übermütige, kleine Wolke, die ich kannte. Sie sauste wie ein Wirbelwind durchs Zimmer, hüpfte auf und ab und stachelte mich zu einer Verfolgungsjagd an. Ich versuchte, sie einzufangen, scheiterte jedoch kläglich und ließ mich schließlich mit erhobenen Händen lachend auf das Bett fallen. Wie konnte ein Geschöpf in einem Moment so weise und voll Edelmut sein und im nächsten Moment kindischer als ein Kleinkind. Lila hatte sich in ein Wolkengesicht verwandelt, das mir die Zunge rausstreckte und gleichzeitig die Augen nach innen rollte. Ich musste noch lauter lachen und bemerkte nicht, dass sich die Tür zu meinem Zimmer öffnete. Erst Robins eisige Stimme ließ mein Lachen augenblicklich einfrieren und sogar Lila setzte eine ernste Miene auf und hörte auf, Unfug zu machen.

»Du scheinst dich ja köstlich zu amüsieren«, stellte er fest. Ich sah ihn an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Da fiel sein Blick auf die noch immer vor mir ausgebreitete Schriftrolle und sein Blick wurde noch kälter. Er trat näher, sichtlich um Fassung bemüht. Ehe er zu sprechen begann, schluckte er einige Male, schließlich stieß er gepresst hervor: »Die bringst du zurück!«

»Ich hatte nicht vor, sie zu behalten«, antwortete ich in ebenso eisigem Tonfall, »aber du musst endlich verstehen, dass ihr mir nicht alles vorenthalten könnt. Vor allem so etwas wie das hier!« Ich deutete auf Sokanas Gesicht. »Hast du geglaubt, ich hätte kein Recht zu erfahren, woher ich komme. Wer meine Vorfahren sind? Warum hast du mir verschwiegen, dass ich aus dieser Welt stamme?«

Den letzten Satz schrie ich ihm beinahe ins Gesicht. Am liebsten wäre ich weggelaufen, oder hätte ihm mit meinen Fäusten gegen die Brust geboxt, stattdessen war ich aufgesprungen und stand ihm als aufgebrachtes Nervenbündel gegenüber. Robins Kinn zitterte, ob vor Wut, Zorn oder schlechtem Gewissen, wusste ich nicht. »Nun sag doch endlich was. Irgendetwas! Warum macht ihr aus allem so ein großes Geheimnis?«

»Deshalb bin ich hier.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Nach heute habe ich verstanden, dass du nicht so aufgewachsen bist wie wir. Dass unsere Regeln für dich nicht gelten. Als Khaloy lernt man sehr früh, manche Dinge nicht zu hinterfragen, so funktioniert unsere Welt nun einmal. Du hast dich in den wenigen Tagen so gut eingelebt, dass ich manchmal vergesse, wie schwer das alles für dich sein muss. Ich werde die Befehle von König Arvid nicht missachten, aber ich denke … manche kann ich etwas freizügiger auslegen. Es tut mir leid, dass ich dir manches vorenthalten habe. Aber davon«, er deutete auf das Bild, »wusste ich wirklich nichts. Ich habe weder geahnt, dass du eine Nebelflüsterin noch eine direkte Nachfahrin Sokanas bist. Von ihr existieren nur sehr wenige Bilder und die Flüsterer sind in unserer Welt nicht so präsent, wie du vielleicht denken magst. Im Gegenteil, wie um so vieles«, während er das sagte, umspielte seine Lippen ein trauriges Lächeln, »wird auch um sie ein großes Geheimnis gemacht. Vor allem um ihr Verschwinden vor so vielen Jahren. Wir alle wissen, dass es sie gab, doch niemand spricht darüber. Erst jetzt, seitdem die Schatten wieder stärker werden, rufen einige nach ihnen.«

»Lila hat mir vom großen Schattenkrieg erzählt und dass sie die Schatten nur mit Sokanas Hilfe besiegen konnte.« Die Angst vor der Verantwortung ließ meine Stimme leiser werden. Wie sollte ich jemals Sokanas Fußstapfen gerecht werden? »Ich bin doch nur ein einfaches Mädchen. Ich kann nicht einmal kämpfen. Wie soll ich da zur Nebelflüsterin werden?«, sprach ich endlich aus, wovor ich schon die ganze Zeit Angst hatte.

»Du bist eine Nebelflüsterin und so viel stärker, als du denkst.« Robins Finger strich zärtlich über meinen Unterarm. »Es fällt mir schwer, nicht zu glauben, dass du schon immer hier warst … bei mir. Du gehörst hierher.« Seine Augen glühten. Da war er wieder. Der goldene Ring um seine Iris, der mich schon bei unserer ersten Begegnung verzaubert hatte.

»Warum setzt du deine Heilmagie nie ein?« Die Frage rutschte mir heraus, ehe ich Zeit hatte, darüber nachzudenken. Sofort zog er seine Hand zurück und das Glühen in seinen Augen erlosch. Ich rechnete damit, dass er nun aufstehen und mich erneut mit meinen unbeantworteten Fragen zurücklassen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen blieb er sitzen und starrte ins Leere. Ich griff nach seiner Hand. Hielt sie fest und sagte leise: »Du musst mir nicht antworten, wenn du es nicht möchtest.«

»Nein … Doch … Keine Geheimnisse mehr. Geheimnisse werden zu Lügen und Lügen zerstören alles.« Er sah mich ernst an. »Meine Gabe hat sich schon sehr früh gezeigt. Kierrans ebenso. Bereits mit fünf beherrschten wir einen Teil unserer Magie. Kierran hat es immer besonders viel Spaß gemacht, mich durch Dunkelheit zu erschrecken. Ich habe viel Zeit in den Wäldern rund um Bakéa zugebracht und verletzte Wildtiere geheilt. Einmal habe ich einen Vogel mit gebrochenem Flügel mit nach Hause genommen und ihn wochenlang gepflegt. Meine Magie war noch nicht stark genug, um den Knochen sofort zu heilen, aber ich habe es trotzdem geschafft und es war ein wunderschönes Gefühl, als ich ihn endlich wieder in die Freiheit entlassen konnte.« Robin stockte in seiner Erzählung. Doch dann fuhr er fort.

»Als wir ungefähr zehn waren, ist es dann passiert. Es war einer der ersten Angriffe der Schatten seit einer Ewigkeit. Meine Mutter und mein Vater waren auf dem Weg zurück von Llaidir nach Bakéa. Nicht weit von hier wurden sie angegriffen. Vater war sofort tot. Mutter wurde schwer verletzt zu den Heilern nach Pedwar gebracht. Ich bin sofort zu ihr, konnte jedoch nichts für sie tun. Wenige Stunden später ist sie gestorben. Das war der Tag, an dem ich erkannt hatte, dass meine Heilmagie im Kampf gegen die Schatten wenig ausrichten kann. Ich begann zu trainieren. Zu spät. Wenn ich mich früher auf meine Kampfmagie konzentriert hätte, hätte ich ihnen zu Hilfe kommen können. Ich hätte sie retten können.« In Robins Augen glitzerten Tränen. Ich sagte ihm nicht, dass er es als Zehnjähriger nicht mit den Schatten hätte aufnehmen können. Ich sagte ihm nicht, dass ich in ihm viel mehr den Jungen sah, der Rehe rettete, als den, der das Schwert zog. Ich sagte ihm nicht, wie unglaublich leid es mir tat, was ihm widerfahren war. Stattdessen umarmte ich ihn. Er ließ es zu. Er senkte seinen Kopf auf meine Brust, sodass er bestimmt meinen Herzschlag hören konnte. Ich vergrub meine Hand in seinem Haar und strich ihm beruhigend über den Kopf. So blieben wir eine kleine Ewigkeit. Sein Schmerz schnürte meine Kehle zu und ich hätte alles dafür gegeben, wenn ich den Tod seiner Eltern ungeschehen hätte machen können. Ich sah Robin als kleinen Jungen vor mir, wie er versuchte, seine Mutter zu retten. Es brach mir fast das Herz. Schließlich kam Lila zu uns, sie hatte ich völlig vergessen, und schmiegte sich ebenfalls an meine Hand. Ich musste lächeln. Die kleine Wolke schaffte es immer, mich aufzumuntern.

Robin richtete sich wieder auf und sah mir tief in die Augen.

»Ich würde dir gern etwas zeigen«, sagte er.

Ich war erstaunt. »Was möchtest du mir zeigen?«

Er lächelte. »Das ist eine Überraschung, aber ich bin mir sicher, es wird dir gefallen. Und um dahin zu kommen … müssen wir fliegen.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich sprang hoch. Zog einen dünnen Pullover über mein Shirt und sah ihn an. »Ich bin bereit.«

Robin hatte zwei Blätter mitgebracht. Sein eigenes und eins der Blätter, die wir während der Flugstunden nutzten. Es hatte eine schöne dunkelgrüne Färbung mit violetten Adern. Ich stieg auf und probierte ein simples Flugmanöver, das einwandfrei funktionierte. Enthusiastisch flog ich hinter Robin her. Wir stiegen hoch hinauf über die Stadt und wandten uns nach Westen. Der Ausblick war atemberaubend. Unter mir glitzerte die Oberfläche des Halbmondsees, während rechts von mir die herzförmige Silhouette des Stadtteiles Pedwars durch die Bäume stach. Als wir die letzten Ausläufer Bakéas hinter uns gelassen hatten, steigerte Robin das Tempo. Euphorie durchströmte meinen Körper. So stellte ich mir Freiheit vor. Das Blatt und ich wurden eins. Pfeilschnell schossen wir dahin, durchbrachen die Wolkendecke, um nur wenig später im Sturzflug Richtung Erde zu sinken. Ich lachte vor Freude und Übermut. Flink tauchte ich unter Robin hindurch und schlug einen Salto über ihm. Robin schrie mir etwas zu, doch seine Worte wurden vom Brausen des Windes verschluckt. Er steigerte sein Tempo erneut, ehe er sich in einer Spirale steil nach oben schraubte. Die Wolken über mir verschluckten ihn und für einen Moment gab es nur mich, mein Blatt und das Brausen des Windes in meinen Ohren. Doch im nächsten Augenblick durchbrach Robin die Wolkendecke wie ein Stein. Er ließ sich ungebremst fallen und näherte sich mir in irrsinnigem Tempo. Mir blieb das Herz stehen. Er kam immer näher. Ich schrie laut auf. Erst im allerletzten Moment bremste er sein Blatt wenige Zentimeter neben mir ab. Mein Herz pochte nicht mehr in meiner Brust, sondern war mir in die Kehle hochgerutscht. Ich war aufgewühlt und aufgeputscht gleichzeitig. Wie konnte er mich so erschrecken? Ich erwiderte Robins Blick. Seine Augen blitzten. Inzwischen hatte er sich in eine halbsitzende Position aufgerichtet. Den waghalsigen Sturzflug hatte er flach an sein Blatt gepresst absolviert.

»Wir sind da«, sagte er und deutete auf das Blätterdach unter uns.

Ich musste lachen und gleich darauf den Kopf schütteln. »Du hättest mich soeben beinahe gerammt«, warf ich ihm vor. Doch er lachte nur. »Das war alles Berechnung«, widersprach er und zwinkerte mir zu. Ich hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. Ich blinzelte, doch es wurde nicht besser, da mein Blick nun auf seinen Lippen ruhte. Wie sie sich wohl anfühlten? Ich blinzelte erneut und zwang mich, nach unten zu sehen.

Der Wald hier wirkte noch dichter und undurchdringlicher als der Wald in Bakéa. Wir sanken tiefer und tauchten in das dunkle Grün ein. Robin flog voraus, bis er vor einer Wand aus hängenden Blättern haltmachte. »Bist du bereit?«, fragte er mich. Ich nickte, gespannt darauf, was mich erwartete. Robin streckte die Hand nach den Blättern aus und schob sie zur Seite. Dann verschwand er in der schmalen Öffnung und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ein paar der Blätter klatschten auf meine Wange, doch ich wischte sie ungeduldig beiseite. Wir schwebten knapp drei Meter über dem Boden. Über uns erhob sich eine dichte Kuppel aus Baumkronen. Die Äste hatten sich zu Balken über die gesamte Lichtung gestreckt und bildeten ein ovales Dach. Mit dem Kopf im Nacken bewunderte ich das Spiel der Sonnenstrahlen, das durch die Blätter fiel. Ich war von der seltsamen Konstruktion so gefangen, dass ich zuerst nicht bemerkte, was vor uns lag. Erst als ich den Kopf von der Decke abwandte, sah ich sie. Tausende und Abertausende Libellen, kleine Kolibris und Insekten, die sich in einem Meer aus wunderschönen magentafarbenen Blüten tummelten. Dazwischen sprudelten Bäche und Flüsse, sogar ein kleiner Wasserfall schoss einen Abhang hinab. Die Gischt spritzte weißen Schaum in die Luft, in den die kleinen Vögel eintauchten, um zu trinken. Dieser Platz war einzigartig – wunderschön, fremd und vertraut zugleich.

Anfangs hatte ich gedacht, der Halbmondsee wäre das Schönste, was ich je sehen würde, doch Lila hatte mir bereits gezeigt, dass es in dieser Welt viele Wunder zu entdecken gab, und das hier war eines davon.

Die Libellen waren so farbenprächtig, wie ich es in meiner Welt noch nie gesehen hatte. Ihre Flügel schimmerten in allen Nuancen des Regenbogens. Ein besonders vorwitziger Kolibri flog dicht vor mein Gesicht und präsentierte seinen schillernden Bauch. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er schoss in die andere Richtung davon. Dicke Hummeln schwirrten von Blatt zu Blatt, die Füße voll eindrucksvoller Päckchen Blütenpollen. »Huch!« Ich zeigte auf ein beinahe faustgroßes Insekt mit gefiederten Flügeln.

»Das konnte sich wohl nicht entscheiden, ob es Vogel oder Biene werden wollte«, lachte ich.

Robin schmunzelte. Er hatte sein Blatt so nah wie möglich neben meines gelenkt. Unsere Schultern berührten sich.

»Manchmal will man einfach das Beste aus zwei Welten haben«, flüsterte er und schien dem Schauspiel vor uns keine Beachtung mehr zu schenken. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt mir. Langsam neigte er seinen Kopf. Dabei sah er mir so intensiv in die Augen, dass Hitze mein gesamtes Gesicht flutete. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Mit jedem Millimeter, mit dem die Distanz zwischen uns schwand, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich hatte Angst, mein Herz würde meinen Brustkorb durchschlagen, doch es blieb an Ort und Stelle, selbst als Robins Lippen zart meinen Mundwinkel berührten und sogar als seine Lippen meine umschlossen. Erst als ich seinen Kuss erwiderte, setzte es für einen Moment aus. Die Welt schien stillzustehen. Das Summen und Flügelschlagen war verstummt. Ich hatte meine Augen geschlossen und die Hände wie eine Ertrinkende in Robins Haaren vergraben. Wir beide verloren den Kontakt zu unseren Blättern und trudelten zu Boden, ohne uns voneinander zu lösen. Den Aufprall spürte ich kaum. Blumen und Pollen stoben auf und hüllten uns in feinen Nebel aus magentafarbenen Blüten und gelben Dunst. Robin drehte mich auf den Rücken und stützte sich mit beiden Armen vom Boden ab. Der goldene Kranz seiner Augen hatte sich verbreitert. Die gesamte Iris erstrahlte. Er küsste mich erneut. Dieses Mal wilder, besitzergreifender und so intensiv, dass ich nicht mehr sagen konnte, was ich gerade empfand. Es war, als würde mein Innerstes zerbersten und neu geformt werden. Ich wollte, dass dieser Kuss nie enden würde, dass wir für immer und ewig gefangen wären in diesem Moment.

Doch natürlich war das nicht möglich. Ein letztes Mal berührten seine Lippen die meinen, ehe er sich von mir löste. Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Ich war zu aufgewühlt, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich hatte noch nie im Leben etwas so sehr gewollt wie diesen Kuss und trotzdem verschwanden die vielen ungelösten Fragen nicht von selbst. Warum hatte ich ständig das Gefühl, dass Robin mir etwas verheimlichte? Warum fiel es ihm so schwer, mich mit einzubeziehen – mir zu vertrauen? Ich würde ihm diese Fragen stellen müssen. Doch nicht jetzt, ich wollte diesen Moment so lange wie möglich auskosten und vielleicht hatte ich auch bereits etwas von Robin gelernt. Man musste nicht immer auf alles sofort eine Antwort haben.

Schließlich war es Robin, der das Wort ergriff und die Idylle zerbrach.

»Der König hat mich zu sich gerufen«, erklärte er. Fassungslos starrte ich ihn an. Überraschenderweise war ich nicht wütend. Das einzige Gefühl, das sich in meinem Innersten breitmachte, war Angst. Angst, dieser Moment könnte so flüchtig sein wie die wunderschönen Blumen auf der Lichtung. Ich nahm eine von ihnen in die Hand, um mich zu beruhigen. Die Blütenblätter glichen dünnen Fäden, die so zahlreich waren, dass sie einen Blumenkopf bildeten. Wenn man sie anpustete, lösten sie sich und flogen davon. Magentafarbene Pusteblumen, Makára war immer wieder für eine Überraschung gut. Ich traute mich nicht, Robin anzusehen, richtete meinen Blick weiterhin auf die nun nackte Blume und versuchte, mein vor Angst wild schlagendes Herz zu beruhigen.

»Er wollte, dass ich ihn in Llaidir unterstütze. Der Adel in Llaidir ist unruhig. Die Familie der Königin benutzt das Wachsen der Schatten, um Angst zu säen. Er hat mir befohlen, zu ihm zu kommen und Bakéa für die nächsten Monate zu verlassen.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Deshalb hatte er mich jetzt geküsst, weil er mich ohnehin verlassen würde. Mit letzter Kraft versuchte ich, die Tränen zu zurückzudrängen. Doch die Enttäuschung war zu groß. Was hatte ich erwartet? Dass die edelmütigen Khaloy bessere Jungs waren als die Männer in meiner Welt? Dass sie die Gefühle eines Mädchens nicht ausnutzen würden? Ich war nicht besser als eines dieser naiven Mädchen, über das ich mich früher lustig gemacht hatte. Robin versuchte, nach meiner Hand zu greifen. Ich schlug sie weg. Ich wollte ihn anschreien, brachte aber nur ein klägliches Wimmern zustande. Suchend griff ich nach meinem Blatt, zerstörte dabei beinahe alle Pusteblumen um mich herum. Als ich mein Blatt nicht fand, sank ich kraftlos zu Boden. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Worte, die Robin dann sagte, in mein Bewusstsein drangen.

»Ich habe ihm gesagt, dass das nicht möglich ist. Ich habe ihm gesagt, dass ich Bakéa nicht verlassen werde.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

»Du hast … Du hast dem König widersprochen?«

»Ich habe der Botin gestern meine Antwort gegeben. Der König wird sie voraussichtlich morgen erhalten.«

Ich stöhnte auf. »Und dann hast du Mhairi und mich in der Bibliothek entdeckt?«

Er nickte. Ich senkte beschämt den Blick.

»Es tut mir leid«, murmelte ich.

Er nahm mein Gesicht in beide Hände.

»Was ich heute gesagt habe, war nicht gelogen. Ich verstehe, warum du es getan hast. Deshalb wollte ich dir auch unbedingt die Wahrheit über meine Aufträge erzählen. Keine Geheimnisse mehr.«

»Keine Geheimnisse mehr«, wiederholte ich.

Doch sofort überkam mich erneute Panik.

»Was, wenn der König deine Antwort nicht akzeptiert?«

»Ich denke nicht, dass er das tun wird. Ich habe ihn von deiner Gabe unterrichtet und ihm erklärt, dass dein Schutz oberste Priorität verdient. Wir aber nicht zu viel Aufheben um deine Person machen sollten. Am Einfachsten erreichen wir das, indem wir alles so belassen, wie es jetzt ist. Er wird einsehen, dass das die einzige Möglichkeit ist.

Alyssa, ich will bei dir sein. Ich werde dich nicht verlassen. Niemals.«

Ich glaubte ihm und konnte mein Glück kaum fassen. Was auch immer von nun an geschehen würde. Robin war an meiner Seite. Ich legte den Kopf an seine Schulter und konnte nun endlich den wunderbaren Anblick dieses traumhaften Tals genießen.


Siebzehn

»Er hat was?!«

»Er hat mich geküsst«, wiederholte ich zum dritten Mal.

»Ich kann es nicht fassen und das erzählst du mir erst jetzt?« Mhairi sah mich über ihre dampfende Schüssel Haferbrei vorwurfsvoll an. Die Stimme hatte sie zu einem Flüstern gesenkt, um Boryana, die nebenan in der Küche frischen Tee aufsetzte, nicht auf uns aufmerksam zu machen.

»Wann soll ich es dir sonst erzählen? Etwa in der Akademie? Damit mich Kisandri und ihre Anhängerschaft sofort lynchen?«

»Natürlich nicht! Du hättest es mir gestern erzählen müssen. Sofort, nachdem ihr zurückgekommen seid.«

»Da warst du so böse auf mich, dass du mir nicht einmal die Tür geöffnet hast. Schon vergessen?«

Mhairi verzog den Mund. »Woher hätte ich wissen sollen, dass es um euren ersten Kuss geht. Ich dachte, du wolltest dich entschuldigen. Und dafür war ich noch nicht bereit.«

»Bist du jetzt dafür bereit?«

»Nein! Den Einbruch habe ich dir noch immer nicht verziehen, aber jetzt gibt es schließlich wichtigere Dinge, über die wir uns unterhalten müssen. Los – erzähl! Wie war es?«

Ich seufzte und wusste, dass meine Wangen rosa erblühten. Lila, die es sich unter dem Tisch bequem gemacht hatte, kicherte leise und hopste auf meinen Schoß.

»Ich werde keine Details erzählen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«, quiekte Mhairi, woraufhin Boryana besorgt aus der Küche hervorlugte. »Alles in Ordnung bei euch?«

»Alles gut!«, riefen wir beide wie aus einem Mund. Sie runzelte die Stirn, ließ es dann dabei bewenden und verschwand wieder in der Küche.

»Du kannst nicht mit so einer Neuigkeit rausplatzen und mich dann dumm sterben lassen.«

Mhairi ließ nicht locker. Ich grinste sie an und löffelte genüsslich meinen Haferbrei.

»Alyssa, erzähl mir jetzt sofort jedes Detail!«, rief sie aufgebracht.

Was Boryana wieder aus der Küche hervorlockte, dieses Mal mit der dampfenden Teekanne in der Hand.

»Was ist heute nur mit euch beiden los?«, murmelte sie kopfschüttelnd. Mhairi und ich kicherten. Auch Lila war ganz aufgekratzt und schwebte, einer lautlosen Melodie folgend, um Boryanas Kopf. Diese verscheuchte sie mit einer schnellen Handbewegung.

»Wenn ihr weiter so herumalbert, kommt ihr bestimmt zu spät zum Unterricht. Valhaar wartet schon auf euch.«

Sie deutete zur Haustür, in der tatsächlich Valhaars bullige Gestalt auftauchte. Also packten wir unsere Sachen zusammen und liefen noch immer kichernd zur Tür hinaus. Auf dem Weg in die Akademie wurde Mhairi nicht müde, mich anzustupsen und zu drängen, ihr doch endlich mehr zu erzählen. Valhaar dachte sich bestimmt seinen Teil, ließ das Ganze jedoch unkommentiert. Als wir endlich den Sandplatz erreichten, trennte er sich von uns. Es war ein beruhigendes Gefühl, ihn in der Nähe zu wissen. Die Schatten hatten zwar bis jetzt keinen weiteren Angriff gewagt, aber man wusste ja nie. Ich steuerte auf das Weiße Haus zu und ignorierte Mhairi, die nun zu Erpressungsversuchen übergegangen war, um weitere Informationen zu bekommen. Wie konnte man nur so neugierig sein?

»Wenn du mir nicht sofort zumindest ein bisschen was erzählst, bekommst du das kleine Zimmer ganz hinten im Gang. Ich schwöre, du musst raus aus deinem Zimmer und ein Bett gibt es auch keines mehr.«

Ich lachte sie aus. Als wir den Klassenraum betraten, verstummte sie. Ein Blick zu Kisandri reichte aus. Ich fühlte mich, als könnte man mir das Geschehene an meiner Nasenspitze ansehen, also vermied ich es, sie anzusehen und setzte mich schnell auf meinen Platz.

Rocka betrat wenige Augenblicke später das Klassenzimmer und der Unterricht begann. Dieses Mal lernten wir die unterschiedlichen Arten von Flugblättern kennen. Was ich ausgesprochen interessant fand. Vor allem, da uns Rocka mithilfe der bewegten Bilder die Farmen zeigte, auf denen diese gezüchtet wurden. Sie waren nicht mit den Höfen zu vergleichen, die ich von zu Hause kannte. Die Farmen ähnelten eher kontrollierten Dschungelgebieten und waren ein Traum aus himmelhoch wuchernden Pflanzen und Khaloy, die sie mit genügend Wasser und Nährstoffen versorgten. Als das Bild zu burgunderfarbenen Blättern mit hellroten Stielen schwenkte, hielt ich kurz den Atem an. Auf so einem Blatt zu fliegen, musste unglaublich sein.

»Darf man sich nach der Ausbildung sein eigenes Blatt aussuchen?«, fragte ich Mhairi.

»Ja, dazu dürfen wir kurz vor dem Abschluss sogar die Farmen besuchen«, antwortete sie mir leise, da Rocka uns bereits strafend ansah. Ich hatte meine Wahl bezüglich des Blattes getroffen. Wenn ich es schaffen sollte, eine vollwertige Gardistin zu werden, würde ich mich für eines der schönen burgunderfarbenen Blätter entscheiden. Plötzlich erschrak ich über meine eigenen Gedanken. Hatte ich mein Leben zu Hause aufgegeben? Meinen Traum, Köchin zu werden? Meine Freundschaft mit Ava? Meine Familie? Kurz verschwand das Hochgefühl des Kusses, das mich seit gestern auf Wolke sieben hatte schweben lassen. Was wollte ich? Warum wusste ich das bloß nie? Zu Hause war ich hin- und hergerissen gewesen zwischen den Wünschen meiner Eltern und meinen eigenen, und jetzt? Diese neue Welt war toll, wunderschön und aufregend, aber ich vermisste mein Zuhause. Das machte mir der brennende Schmerz in meinem Bauch gerade klar. Ich sah Mom, wie sie für Ava und mich heiße Schokolade machte. Sah uns alle gemeinsam am großen Küchentisch sitzen, reden und lachen …

»Was ist los mit dir? Warum siehst du plötzlich so traurig aus?«, fragte mich Mhairi besorgt.

»Es ist … nichts.«

»Nach nichts sieht dein Gesicht aber nicht aus.«

»Ich … habe nur gerade an Zuhause gedacht. Ich vermisse es einfach.«

Mhairi drückte meinen Arm. Sie wusste wohl am besten, wie es war, jemanden aus der Familie zu vermissen. Ich versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, doch es gelang mir nur schwer. Ständig tauchten die Gesichter meiner Eltern oder Avas auf und störten meine Konzentration. Auch die Frage, ob meine Mutter von unserer Herkunft wusste, wurde immer quälender und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Warum hatte sie mir nichts gesagt? Oder hatte Sokana wirklich mit allem abgeschlossen und nicht einmal ihren eigenen Töchtern etwas verraten? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Doch selbst wenn Sokana sie eingeweiht hätte. Nach so langer Zeit war das alles bestimmt schwer zu glauben. Funktionierten unsere Kräfte in meiner Welt überhaupt? Konnte Mom dasselbe wie ich?

Das Ende der Stunde unterbrach mein Gedankenkarussell und ich folgte, erleichtert über die Ablenkung, Mhairi und Naara auf den Sandplatz. Naara erzählte von ihrem gestrigen Abend. Sie hatte sich mit einem jungen Khaloy getroffen, der ihr zu gefallen schien. Zumindest sagten das ihre glühenden Wangen, als sie von ihm sprach. Doch plötzlich wurde ihr Blick sorgenvoll und ihr Redefluss stockte. Ich spürte, dass sie uns etwas Bestimmtes erzählen wollte, sich jedoch nicht sicher war, ob sie es tun sollte. Schließlich schien sie sich doch dazu durchzuringen.

»Als wir in das Rauschende Blatt sind, um etwas zu trinken, haben wir Linus getroffen.«

Linus, an ihn hatte ich so gut wie keinen Gedanken mehr verschwendet. Mir tat es zwar noch immer leid, dass ich ihn vom Blatt gestoßen hatte. Doch inzwischen war ich mir ziemlich sicher, dass er ohnehin keine Chance gehabt hätte.

»Er hat … Er ist …«, stotterte Naara.

»Am besten, du sagst es einfach. Was hat er gemacht?«, bestärkte Mhairi sie.

»Er hat wirklich sehr hässliche Sachen gesagt. Ich denke, dass er betrunken war, aber das ist natürlich keine Entschuldigung.«

»Was genau hat er gesagt?«, fragte ich angespannt.

»Alles hat damit angefangen, dass er ständig über das Rennen geschwafelt hat. Du hättest ihm seinen Sieg genommen. Ihn mutwillig vom Blatt gestoßen und somit seiner Ehre beraubt. Dann hat er sogar gegen den König böse Stimmung gemacht. Wie er es zulassen kann, dass ein dreckiger Mensch in unseren Reihen kämpft und sogar eine der besten Ausbildungen des Landes bekommt. König Arvid sei schwach und ihr Menschen eine Seuche. Und dass du die Wurzel allen Übels bist, dass wir doch mit den Schatten schon genug Böses in unserer Welt hätten und wir kein Volk brauchen, das so schlecht ist wie ihr Menschen. Er ist nicht müde geworden zu betonen, dass ihr Makára genauso zerstören werdet, wie ihr es mit eurer Welt macht. Und so ging es immer weiter. Tut mir leid, Alyssa. Er ist so ein Idiot. Ich habe auch versucht, ihm zu widersprechen, aber es waren leider sehr viele Khaloy auf seiner Seite. Tomas und ich haben das Rauschende Blatt dann verlassen.«

Mhairi rief, die Hände zu Fäusten geballt: »Oh, dieser kleine Wichtigtuer! Nie im Leben hätte der auch nur die geringste Chance gehabt. Wenn ich …«

»Lass es gut sein. Linus ist ein Idiot. Wisst ihr, manchmal seid ihr Khaloy uns Menschen gar nicht so unähnlich. Bei uns gibt es auch genügend von der Sorte.«

Ich versuchte zu überspielen, wie sehr mich die Worte trafen, deshalb sprach ich die nächsten Worte, ohne nachzudenken. »Schließlich wissen wir ja inzwischen, dass ich nicht bloß ein kleines, hilfloses Menschenmädchen bin.«

»Wie meinst du das?« Naara sah mich fragend an. Mir schoss Hitze in den Kopf. Ich sah sie inzwischen so selbstverständlich in unserem Team, dass ich völlig vergessen hatte, wie wenig sie über mich und all die Geschehnisse wusste.

Mhairis weit aufgerissene Augen und ihr Stammeln machten die Sache nicht besser. Ich suchte verzweifelt nach einer Erklärung, einer glaubwürdigen Ausrede, doch alles, was mir einfiel, war: »Na, weil ich doch einfach durch den Nebel gefallen bin. Das kann bestimmt nicht jeder Mensch.«

Naaras Augenbraue ging nach oben und ihr Gesicht versteinerte. So eine lahme Ausrede hatte sie nicht verdient. Ich haderte mit mir. Konnte ich ihr vertrauen? Aber schließlich hatte sie vor Linus Partei für mich ergriffen, und wenn so viele gegen mich waren, konnte ich es mir nicht leisten, auch noch meine Freunde zu verlieren.

Ich senkte die Stimme. »Ich kann dir hier nicht alles erzählen. Und du musst mir versprechen, niemandem, und zwar wirklich niemandem ein Sterbenswörtchen zu verraten. Wir haben in letzter Zeit einiges über meine Herkunft erfahren und so wie es aussieht, stammt meine Familie von einer sehr begabten Khaloy Familie ab.«

»Du tust was?!«

»Psst! Nicht so laut. Es ist wirklich, wirklich wichtig, dass niemand davon erfährt.«

»Okay, das verstehe ich. Weißt du … von wem du abstammst?«

Ich sah mich nach allen Seiten um, ehe ich ganz leise den Namen der letzten Nebelflüsterin murmelte. Naara erbleichte und ihre Augen wurden so groß, dass ich mein Spiegelbild darin erkennen konnte. Sie schluckte mehrmals.

»Hast du? Kannst du? …«

Ich nickte.

Naara musste sich daraufhin setzen. Ihre Hände zitterten.

»Das ist doch … Das kann nicht sein.«

Sie sah mich – noch immer kreidebleich – an.

»Ich kann es kaum glauben. Alyssa, weißt du, was das bedeutet?«

Ich lächelte schwach … »Ich denke schon.«

Den Rest des Tages musterte Naara mich ehrfürchtig, bis ich sie genervt darauf hinwies, dass ich noch immer dieselbe Person war und ihre Starrerei langsam lästig wurde. Sie riss sich zusammen und versuchte, mich so normal wie möglich zu behandeln.

Mhairi flüsterte mir zu: »Scheint, dass du einen neuen Fan hast.«

Ich rollte mit den Augen. Naara, die Mhairis Bemerkung nicht gehört hatte, hielt mir die Tür auf, als wir das Weiße Haus verließen. Ich hatte meine Sachen vergessen, deshalb mussten wir nach dem Kampfunterricht noch einmal zurück ins Schulgebäude. Wir schritten gerade den Weg zum Tor entlang, als ich im Augenwinkel einen Schatten wahrnahm. Ich verlangsamte meine Schritte und sah mich nach allen Seiten um.

»Was ist?«

»Ich dachte, ich habe etwas gesehen. Dort drüben, hinter den Bäumen.«

»Vielleicht Valhaar oder einer der anderen Bewacher. Robin hat ihnen doch aufgetragen, dich im Auge zu behalten.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Zögernd ging ich weiter. Mein Nacken prickelte und auf meinen Handflächen bildete sich Schweiß. Als wir durch das Tor gingen und den Schulhof hinter uns ließen, entspannte mein Körper und ich atmete laut aus. Auch Mhairis und Naaras Geplapper drang wieder zu meinen Ohren durch.

»Warum kommst du nicht noch mit zu uns? Meine Mutter hat heute wieder einige Hausbesuche und wir könnten gemeinsam kochen?«, fragte Mhairi Naara.

Diese nickte. »Sehr gerne. Meine Mutter macht sich nicht sonderlich viel aus so banalen Dingen wie Kochen und Hatan ist in letzter Zeit sowieso unausstehlich. Ich bin ganz froh, wenn ich ihn mal einen Abend nicht sehe.«

Also liefen wir gemeinsam zu Mhairis Haus und bereiteten das Abendessen vor. Während Mhairi und Naara Gemüse schnippelten, hüpfte ich in die Badewanne. Dann löste ich Mhairi ab und half Naara, das klein geschnittene Gemüse mit frischen Kräutern und Mhairis Lieblingsgewürz anzubraten. Als alles zu unserer Zufriedenheit vor sich hin köchelte, fachte Naara das Feuer weiter an und schob zwei kleine Laibe Brot mit in den Ofen. Ich rührte im Topf und goss Wasser nach. Mhairi kam mit feuchten Haaren aus dem Bad. Ihre Haare hatten sich zu wilden Locken aufgekringelt. Sie deckte den Tisch und ich bereitete einen Krug kaltes Wasser mit Minze vor. Als die Gemüsesuppe eingedickt, und die Brote fertig waren, setzten wir uns und für ein paar Minuten sprach niemand ein Wort. Ich tunkte genüsslich mein Brot in die dicke Paste und genoss das scharfe Aroma. Naara aß am wenigsten, während Mhairi und ich unsere Teller noch einmal bis zum Rand füllten, trug sie ihren bereits zur Spüle, als sie sich umdrehte, stand ein fragender Ausdruck in ihrem Gesicht.

»Wer weiß eigentlich alles von deiner Begabung als … Nebelflüsterin?«

Noch immer schien es ihr schwerzufallen, das Wort Nebelflüsterin auszusprechen.

»Nur sehr wenige Leute wissen davon. Wir haben beschlossen, es vorerst geheim zu halten«, antwortete ich.

»Das ist auch gut so!«, eifrig fuhr Naara fort, »wenn bekannt wird, dass ›der Mensch‹ auch noch die Magie des Nebels beherrscht, etwas, das seit Jahrhunderten keinem Khaloy gelungen ist, würde das einen unglaublichen Aufruhr verursachen.«

»Dabei habe ich noch nicht einmal herausgefunden, was die Magie des Nebels genau bedeutet. Bis jetzt kann ich eigentlich nur mit Lila sprechen.«

»Lila? Wer ist Lila?«

»Lila ist … meine Wolke. Das ist schwer zu erklären. Sie ist eine Art Nebelfreundin.«

»Nebelfreundin? Was soll das sein?«

»Lila ist eine kleine Wolke aus Nebel, die mir bereits einige Male geholfen hat, seit ich hier bin und seit Kurzem kann ich mit ihr sprechen … und sie herbeirufen.«

»Wirklich? Könntest du sie auch jetzt rufen?«

»Natürlich.« Ich tastete nach dem vertrauten Band zwischen Lila und mir und geriet in Panik, als meine Gedanken ins Nichts glitten. Das Band war verschwunden. Ich konnte Lila nicht mehr spüren. Warum war mir das nicht aufgefallen? Ich fuhr hoch, stieß dabei schmerzhaft mit dem Knie gegen die Tischplatte und stöhnte auf.

»Was ist los?«, rief Mhairi alarmiert.

»Ich kann Lila nicht mehr spüren.«

»Seit wann? Erst jetzt oder schon länger?«

»Keine Ahnung. Ich habe es gerade erst bemerkt, aber natürlich kann das schon länger der Fall sein.«

Ich hörte selbst, dass meine Stimme panisch klang. Ein bedrückendes Verlustgefühl breitete sich in meiner Brust aus und ließ mir Tränen in die Augen steigen. Naara sah mich entsetzt an.

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufregen«, stammelte sie.

»Das ist nicht deine Schuld«, fuhr ich sie aufgebracht an, obwohl das nicht meine Absicht war, aber meine Nerven lagen blank. Was war mit Lila passiert, warum konnte ich sie plötzlich nicht mehr spüren? Wenn ihr etwas zugestoßen war …

»Wir müssen zu Soron. Sofort!«, stieß ich hervor. Soron würde wissen, was zu tun war. Ohne den Tisch abzuräumen, stürmten wir aus dem Haus. Fast den gesamten Weg bis zu Sorons Haus rannten wir. Erst als wir beinahe keine Luft mehr bekamen, drosselten wir das Tempo. Ohne anzuklopfen, öffnete ich die bunte Glastür und rief nach Soron.

Zu meiner Erleichterung antwortete er mir: »Ich bin hinter dem Haus.«

Wir eilten durch die Hintertür hinaus in den kleinen Garten. Der leise vor sich hin plätschernde Brunnen und Sorons aufrechte, im Lotussitz ruhende Gestalt konnten jedoch meine Nerven nicht beruhigen. Die Panik in meinem Inneren hatte sich zu einer Sturmflut ausgebreitet und nahm jeden einzelnen meiner Gedanken in Beschlag. Wie eine rote Welle flutete sie mein Gehirn und ließ mich als zitterndes Nervenbündel zurück. Soron wandte mir den Kopf zu, und als er mich sah, wich schlagartig die Gelassenheit aus seinem Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Lila. Die Verbindung … sie ist weg.«

Er runzelte die Stirn.

»Vielleicht musst du dich nur etwas mehr konzentrieren.«

»Nein!«, schrie ich, »ich kann das Band nicht mehr fühlen. Verstehst du nicht? Es ist weg.«

»Beruhige dich. Ich glaube dir ja, aber um eine Lösung zu finden, musst du trotzdem ruhiger werden.«

»Wie soll ich unter diesen Umständen ruhig bleiben. Was, wenn ihr etwas passiert ist? Was, wenn die Schatten sie geholt haben?«

Bei der Erwähnung der Schatten keuchte Naara auf. Soron schien sie erst in diesem Moment wirklich wahrzunehmen und sein Blick suchte erschrocken meinen.

»Naara weiß Bescheid … über meine ›Gabe‹.«

Sorons hochgezogene Augenbraue verriet mir, dass er damit nicht einverstanden war. Er ließ es jedoch vorerst dabei bewenden.

»Wann hattest du das letzte Mal Kontakt mit Lila?«

»Ich … ich weiß nicht genau.«

Anfangs hatte ich ständig nach dem unsichtbaren Band zwischen uns getastet. Ich wollte mich vergewissern, dass es nicht plötzlich verschwand. Es war das Letzte, das ich tat, bevor ich einschlief, und das Erste, wenn ich erwachte. Auch während des Tages griff ich beinahe jede Stunde mit meinen Gedanken danach. Die Gewissheit, Lila bei mir zu haben, beruhigte mich und gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Doch gestern, nach dem Kuss, hatte ich es für kurze Zeit vergessen. Der Kuss hatte alles durcheinandergebracht. Ich überlegte fieberhaft, wann ich Lila das letzte Mal gespürt hatte. Heute Morgen, ja. Da war das Band noch da gewesen. Zwar hatte ich nach dem Aufwachen nur an den Kuss gedacht, aber bevor ich zu Mhairi in die Küche gegangen war, hatte ich sie gespürt, das wusste ich genau. Dann hatte mich Mhairi die ganze Zeit über Robin ausgefragt und ich hatte Lila vergessen. Das schlechte Gewissen stach wie ein Stachel in meine Seele. Was für eine Nebelflüsterin war ich, dass ich Lila nur wegen Robin einfach vergaß.

Nein, Halt, in Blätterkunde, als ich ›mein‹ Blatt gesehen hatte, da hatte ich sie noch einmal gespürt. Ich hatte ihr unbedingt meine Begeisterung mitteilen wollen.

»Heute am Vormittag. Während des Unterrichts.«

»Das ist gut. Siehst du. Es ist noch nicht so lange her. Versuche bitte noch einmal, sie zu erreichen.«

Ich schloss meine Augen, doch als ich erneut nichts als Leere spürte, traten mir augenblicklich Tränen in die Augen. Soron legte mir beide Hände auf die Schultern.

»Bleib ruhig. Versuche, deinen Geist rein zu halten. Du hilfst Lila nicht, wenn du panisch reagierst.«

Ich riss mich zusammen, legte die ängstlichen Gedanken beiseite, wie Soron es mich gelehrt hatte, und leerte Schritt für Schritt meinen Kopf. Ich streckte mein Bewusstsein weit aus. Durchforstete jeden noch so kleinen Winkel und endlich entdeckte ich etwas. Es war ganz schwach und zuerst erkannte ich sie nicht. Doch schließlich drang wie aus einer weit entfernten Galaxie Lilas Stimme zu mir. Das Band zwischen uns war nach wie vor gekappt. Doch auch sie versuchte, mich zu erreichen. Ich verstand ihre Worte nicht. Sie wurden davongeweht wie von einer lauen Brise, aber sie war irgendwo hier. Ich wusste nur nicht, wo. Ich öffnete die Augen.

»Ich habe sie gehört. Sie wollte mir etwas sagen, aber ich habe es nicht verstanden. Soron, irgendetwas stimmt hier nicht. Lila muss etwas passiert sein. Es liegt nicht an mir. Ich bin mir wirklich ganz sicher.«

Soron musterte mich ernst. »Also gut. Dann benötigen wir einen Plan. Ich gebe Robin und Kierran Bescheid und dann beraten wir uns, wie wir weiter vorgehen.«

Obwohl ich am liebsten sofort losgestürmt wäre, war mir natürlich klar, dass Soron recht hatte. Es machte keinen Sinn, ohne einen Plan nach Lila zu suchen. Also wartete ich. Die wenigen Minuten fühlten sich an wie Stunden. Als ich endlich das Knarren der Haustür hörte, sprang ich sofort hoch und eilte in den Flur. Robin hatte nicht nur Kierran, sondern auch Rocka mitgebracht. Er nahm mich in den Arm und scherte sich nicht darum, dass es alle sahen.

»Alles wird gut. Wir werden sie finden«, flüsterte er in mein Ohr.

Erneut begannen die Tränen, gegen meine Augenlider zu drücken und ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um nicht loszuheulen. Wir nahmen auf den gemütlichen Sitzkissen in Sorons Wohnzimmer Platz. Naara schenkte duftenden Tee ein. Ich rührte noch Milch in meine Tasse. Der vertraute Geruch beruhigte meine Nerven etwas. Der Verlust zerrte so stark an meinem Inneren, dass es mir unglaublich schwerfiel, die Fassung zu behalten. Es war, als hätte man mir einen Teil von mir selbst gewaltsam herausgerissen und da, wo die Verbindung zu Lila gewesen war, klaffte nun eine blutige Wunde.

»Alyssa hat die Verbindung zu Lila heute am Vormittag noch gespürt. Vor ungefähr einer Stunde hat sie ihr Verschwinden bemerkt. Sie kann das Band nicht wieder herstellen. Lila wollte Alyssa etwas mitteilen, doch die Verbindung war nicht stark genug. Wir haben leider keinen Anhaltspunkt, wo Lila sich aufhalten könnte«, fasste Soron die Geschehnisse kurz und prägnant zusammen.

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir sie aufspüren können?«, fragte Kierran.

»Wenn Alyssa es nicht kann, ist es so gut wie aussichtslos«, stellte Soron fest.

Nach einer kurzen Pause und mit einem Gesichtsausdruck, den ich zuletzt bei meiner Tante Emma gesehen hatte, als sie ihrem Mann gestand, den nigelnagelneuen SUV geschrottet zu haben, sagte er:

»Es gibt vielleicht einen Weg … aber der ist sehr gefährlich …«

»Welchen Weg?«, fiel ich ihm sofort ins Wort.

»Alyssa, diese Methode ist nicht einfach nur gefährlich. Sie könnte dich umbringen.«

»Ich werde es versuchen. Egal, was es ist.«

»Hör dir zuerst an, was ich zu sagen habe …« Er seufzte. »Es gibt einen Weg, deinen Geist von deinem Körper zu lösen. Stell es dir als eine Art spirituelle Geistwanderung vor. Die Schamanen Hablangas wenden sie an, um die Zukunft vorherzusagen und um über weite Strecken zu kommunizieren. Allerdings trainieren sie diesen Zustand von Kindesbeinen an. Um Lila zu finden, müsstest du dich viel zu weit aus deinem Körper hervorwagen und ohne Training ist das unmöglich. Du würdest dich verlieren und dein Geist den Rückweg nicht mehr finden. Du wärst verloren für immer. Dein Körper würde altern und sterben, aber er wäre leblos und dein Geist würde für alle Ewigkeiten in dieser Welt herumirren, ohne Aussicht auf Erlösung.«

»Aber wenn mein Körper stirbt …?«

»Wäre dein Geist weiterhin hier gefangen. Du würdest festhängen und es gäbe keine Möglichkeit, dich zu befreien.«

Ich sah Soron in die Augen. »Ich werde Lila nicht aufgeben. Was muss ich lernen?«


Achtzehn

Die nächsten Wochen gehörten zu den schlimmsten meines Lebens. Ich hatte bis dahin nichts Vergleichbares durchgemacht. Nichts war zu vergleichen mit dem Loch in meiner Brust, das Lila hinterlassen hatte. Ich verstand noch immer nicht, warum es mir nicht aufgefallen war, wo es jetzt so unglaublich wehtat. Ich fühlte mich wie ein halber Mensch. Soron erklärte mir, dass mir nicht nur Lila fehlte, sondern auch ihre Magie.

Einem Khaloy die Magie zu rauben, war das schlimmste Verbrechen, das man ihm antun konnte. Selbst Mord wurde nicht so hart bestraft wie Magieraub. Da es hier in Bakéa so gut wie keine Verbrechen gab, wusste ich beinahe nichts über das Rechtssystem in diesem Land, doch Soron hatte mir erzählt, dass es in Llaidir und in einigen der wilden Dörfer etwas rauer zuging. Zwar war es bei Weitem nicht so schlimm wie in den Großstädten der Menschen – Morde geschahen so gut wie nie, doch Diebstahl und erstaunlicherweise viele Betrügereien waren in der ersten Stadt an der Tagesordnung.

Ich saß mit hängenden Armen, die Beine weit ausgestreckt auf der schmalen Steintreppe in Sorons Garten und strich mit der Handfläche über die Natternkelche, die sich über die Stufen rankten. Die Kelche schnappten nach mir und die haarnadelfeinen Zähnchen hinterließen schmale Striemen auf meiner Haut. Harmlos, zumindest nach den Maßstäben Makáras. Ein besonders großer Kelch mit wildem, weinrotem Muster auf den zarten Blättern schnappte nach einem vorbeifliegenden Insekt. Die buntschillernden Flügel verschwanden, begleitet von Schmatzgeräuschen, im Inneren der Blüte. Ich hörte Schritte hinter mir und wandte den Kopf. Robin stand in der Tür zum Garten. Die wirren Haare streichelten seine Wangen und das Licht des frühen Morgens schmeichelte seinen Zügen. Er trat zu mir und setzte sich neben mich. Seine Hände fanden meine und ich strich über die roten Schrammen.

»Warst du die ganze Nacht im Nebel?«, fragte ich.

Er nickte und an der Verhärtung seines Kinns erkannte ich, dass sie nichts gefunden hatten. Erneut. Ich hatte Lila verloren. Wir würden sie niemals finden.

Robin fasste mich an den Schultern, sodass ich gezwungen war, mich aufzurichten und den Rücken durchzudrücken. Er sah mir fest in die Augen.

»Wir geben nicht auf. Hörst du. Irgendwann müssen wir auf eine Spur stoßen.«

Dann nahm er mich in den Arm. Ich spürte die Hände, die meinen Rücken streichelten, doch sie erreichten mich nicht. In diesem Moment trat Soron aus dem Haus. Er stellte die Schüssel mit Reis neben mir auf den Boden. Ich ignorierte sie, wie das meiste Essen, das mir zurzeit vorgesetzt wurde. Bei dem Gedanken, etwas zu kauen, wurde mir übel. Auch das hatte ich noch nie erlebt. Es gab Menschen, denen Trauer Kehle und Magen zuschnürte, und es gab Menschen, die selbst in den schlimmsten Momenten Trost und Hoffnung in einer Scheibe Buttertoast finden konnten. Ich hatte immer zur zweiten Sorte gehört, bis jetzt.

»Du musst …«

»Ich muss Lila finden«, unterbrach ich Robin barsch, »machen wir weiter.«

Robins und Sorons besorgten Blicken ausweichend, erhob ich mich und trat auf die Wiese.

Das Heraustreten aus meinem Körper fiel mir leicht und genau das war das Problem. Es fiel mir zu leicht. Wenn Soron mich nicht bei jedem Versuch fest verankern würde, wäre mein Geist, mein gesamtes Ich schon längst weggeweht worden wie ein leichter Nebelhauch im Wind und mein Körper würde als hirnloses, sabberndes Etwas in Makára vor sich hinvegetieren. Aber es war so unglaublich schwierig, meine Sinne zusammenzuhalten. Sobald ich in die große Freiheit – so nannte ich den Zustand, wenn sich meine Seele von meinem Körper löste – eintauchte, wollte ich nichts lieber, als mich darin verlieren, vogelfrei über alles hinwegfliegen und mich von den Verpflichtungen loslösen. Auch wenn ich mir vorher sagte, dass ALLES davon abhing, dass ich dieses verdammte Geistwanderding endlich auf die Reihe bekam, dass Lilas Leben davon abhing, es half nicht. Soron und ich übten jede freie Minute. Heute war Freitag. Ich denke, es war meine fünfte Woche in Makára. Das offizielle Gabentraining für alle Schüler hatte bereits begonnen. An welchem ich als ›gewöhnlicher‹ Mensch ohnehin nicht hätte teilnehmen müssen. Dass ich nun wirklich keinen Grund mehr hatte, da mir meine Magie mit Lila genommen worden war, versuchte ich, so gut es ging, zu verdrängen. Stattdessen nutzten wir die Zeit für unsere Versuche.

Soron stand vor mir. Eine Hand auf meine Stirn, die zweite in meinen Nacken gelegt. Ich hielt den Nebelstein in der linken und ein Stück Holz aus dem Fornwald in der rechten Hand. Den Stein, um mich zu befreien und das Holz, um mich zu erden. Der Stein funktionierte sehr gut. Ich schloss die Augen und vollführte alle Schritte, wie Soron sie mir beigebracht hatte.

Gedanken ablegen – einfach. Sich tief in den Körper zurückziehen – klingt nach einem Widerspruch, aber es funktioniert. Und zum Schluss, wenn man ganz ruhig und in sich gekehrt ist, aus dem Bauch ausbrechen. Schon flog ich hoch hinauf, bis Soron mich stoppte. So musste sich ein Hund fühlen, den man hart an einer Kette zurückriss. Ich knurrte. Also nicht wirklich. Mein Geist knurrte. Doch Soron schob mich Stück für Stück zurück, bis ich nur mehr knapp über meinem Kopf schwebte, die Distanz, auf die wir uns geeinigt hatten und vorerst ungefährlich zu sein schien. Wenn ich es schaffte, Sorons Kette zu zerreißen, würde er mich nicht mehr zurückholen können. Ich konzentrierte mich. Blickte mich um. Es war meine gewohnte Umgebung. Der Unterschied waren nur die feinen Fäden, die alles miteinander verbanden. Ich hatte noch nicht herausgefunden, wie das alles funktionierte. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass mich diese seltsamen spinnennetzartigen Gebilde zu Lila führen konnten, wenn ich endlich lernte, mich selbst zu beherrschen. Ich spürte, wie Soron dreimal mit dem Zeigefinger auf meine Stirn tippte, das Zeichen, dass er die Kette nun lockern würde. So nah an meinem Körper konnte ich spüren, was mit ihm passierte.

Wie von einer Sprungfeder abgeschossen, flog ich nach oben und wurde nach wenigen Handbreit hart abgebremst. Ich versuchte, meine Gedanken zu fokussieren, es gelang mir nicht. Das schwammige Gefühl setzte wieder ein. Warum war ich hier? Ach ja, wegen Lila, aber was wäre so schlimm daran, wenn ich ein bisschen fliegen würde, über die Köpfe hinweg, fort von dieser verdammten Kette. Lila konnte ich später immer noch suchen, es waren schon so viele Wochen vergangen, was machten da ein paar Stunden mehr oder weniger. Ich spürte, wie der Widerstand, der mich in der Nähe meines Körpers hielt, weich wurde und zu zerbröseln begann. Plötzlich ging ein Ruck durch meinen Geist und ich wurde brutal zurück in meinen Körper gezogen.

Ich musste mehrmals blinzeln, um das schwammige Gefühl abzuschütteln. Es war jedes Mal unangenehm, mich wieder in der wirklichen Welt zurechtzufinden. Die Fäden waren verschwunden und vor mir kniete Soron, schweißüberströmt und mit zitternden Händen. Ich hatte versagt. Schon wieder. Wie jedes Mal nach meiner Rückkehr nahmen mir die Schuldgefühle den Atem. Was war verkehrt mit mir? Ich verstand es nicht. Warum vergaß ich alles, was wichtig war? Was MIR wichtig war? Mein Herz war seit Lilas Verschwinden zerrissen, doch sobald ich die Grenze überschritt, war das alles wie weggeblasen.

»So wird das nichts.« Soron stand die Erschöpfung überdeutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich kann dich beinahe nicht mehr halten. Es wird von Mal zu Mal schlimmer. Du entgleitest mir immer schneller.«

»Ich bemühe mich doch«, wisperte ich leise.

»Wir müssen das Training abbrechen. Ich sehe keinen anderen Ausweg.«

»Nein.« Ich würde gerne behaupten, ich hätte dieses Wort laut und voller Überzeugung gesprochen, doch es glich vielmehr einem Wimmern. Ein Wimmern, das so kläglich und kraftlos war, dass es nicht einmal mich überzeugte. Ich hatte Angst. Angst davor, mich zu verlieren, Angst, Lila nicht retten zu können und Angst, dass das Loch in meiner Brust nie wieder heilen würde.

Robin stand auf. »Vielleicht versucht ihr es einmal mit einer anderen Erdung?«

»Das Holz des Fornwaldes ist die mächtigste Verbindung zu dieser Welt, die es gibt«, widersprach Soron.

»Du sagst es.«

Soron sah Robin verständnislos an. Dieser fuhr fort und seine Worte ließen neue Hoffnung in mir wachsen.

»Das Holz der Baumriesen aus dem Fornwald ist in ganz Makára als die stärkste Quelle von Wurzelmagie bekannt. Doch Alyssa stammt nicht aus dieser Welt und jetzt, da mit Lila auch ein großer Teil ihrer Nebelmagie verschwunden ist, ist sie beinahe nur mehr ein normaler Mensch. Ich glaube … wir können den geringen Anteil Khaloy Blut, der durch ihre Adern fließt, getrost vernachlässigen und uns auf den Menschen Alyssa konzentrieren. Wir müssen sie mit etwas aus ihrer Welt erden, damit sie die Verbindung zu ihrem Körper nicht verliert.«

»Das ist viel zu gefährlich. Ich kann sie kaum noch halten. Wenn wir jetzt anfangen herumzuexperimentieren, kann ich für nichts garantieren …

Außerdem wissen wir nicht, was aus ihrer Welt die Kraft hätte, sie zu halten.«

»Ich denke, damit könnte es funktionieren.«

Robin reichte Soron einen Gegenstand.

»Woher hast du das?«, fragte ich mit ersterbender Stimme.

»Ich habe einen der Grenzwandler beauftragt, um etwas von den persönlichen Sachen deiner Mutter zu besorgen. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass dich das Holz nicht halten würde. Deshalb habe ich Strok losgeschickt.«

»Strok? Können wir ihm trauen?«, fragte Soron besorgt.

»Können wir nicht. Aber er war mir noch einen Gefallen schuldig und ich habe ihm natürlich nicht die Wahrheit gesagt, weshalb wir einen persönlichen Gegenstand von Alyssas Mutter benötigen.«

»Er könnte uns trotzdem gefährlich werden. Ein Weltenübertritt ist schließlich nicht harmlos und du würdest so etwas nur einfordern, wenn …«

»Hat eigentlich jemand einmal daran gedacht, mir davon zu erzählen? Und ich spreche nicht von dieser Brosche!«, ich hielt das Schmuckstück, welches meine Mutter beinahe täglich trug, in die Höhe, »denkt ihr nicht, ihr hättet mir die Tatsache, dass ein Weltenwandler einfach so in MEINE Welt, zu MEINER Familie gehen kann, irgendwann sagen müssen?!«

Meine Stimme war so hoch und schrill, dass sie beinahe brach. Ich konnte meine Gedanken nicht schnell genug ordnen. Eine Tatsache dominierte alles. Es gab Khaloy, die zwischen den Welten hin und her wechseln konnten.

»Alyssa, wir …«

»Vergiss es!« Ich stürmte zurück ins Haus, schlug die Tür hinter mir zu, durchquerte den Flur, ohne auf Robins Rufe zu achten, und pfefferte die Haustür so fest ins Schloss, dass die bunten Glasscheiben auf der Vorderseite klirrten. Auf der Straße angekommen, sah ich kurz nach links und rechts und rannte los. Ich lief und lief und drosselte mein Tempo nicht. Als ich den Torbogen zu Bakéa Draidd passierte, kühlte Wind mein erhitztes Gesicht und das erste Mal seit Wochen fühlte ich mich wieder wie ich selbst. Das Gedankenkarussell drehte sich noch immer, trotzdem war es einfacher, auf jemand anders wütend zu sein als auf sich selbst. Sprunghaft verbreiteten sich die Vorwürfe in meinem Kopf. Warum verschwiegen mir Robin UND Soron ständig wichtige Informationen? Auch, wenn mich diese Weltenwanderer nicht mitnehmen konnten, was ich nicht sicher wusste, jedoch annahm, hätten sie meiner Familie zumindest eine Nachricht überbringen können, dass es mir gut ging. Und warum hatte Robin seine Bedenken nicht mit mir besprochen? Wenn er geahnt hatte, dass mich das Holz nicht halten konnte, warum hatte er mich weiter üben lassen? Nicht einmal Soron schien er davon in Kenntnis gesetzt zu haben. Warum hatte er mich solch einer Gefahr ausgesetzt?

Ich ließ das Zentrum hinter mir und joggte eine Gasse hinab, die von der hellen Halle weg Richtung Halbmondsee führte. Die Erschöpfung, die sich in meinem Körper ausbreiten wollte, wurde von dem Adrenalin, das durch meine Adern gepumpt wurde, zurückgedrängt. Ich hörte, dass Robin noch immer dicht hinter mir war. Er hätte mich mit Leichtigkeit einholen können, wenn er es darauf anlegte.

Als ich das Ufer des Sees erreichte, musste ich schließlich aufgeben. Erschöpft ließ ich mich ins Gras fallen. Eine Gelsendistel bohrte sich in meinen Rücken.

»Verdammt! Warum ist alles in dieser Welt darauf ausgerichtet, mir wehzutun?«

Robin erreichte mich in dem Moment, als ich mich aufsetzte und versuchte, den Dorn aus meinem Rücken zu ziehen. Er sah mir, nach Atem ringend und die Hände auf die Knie gestützt, bei meinen vergeblichen Versuchen zu, ehe er nach dem Dorn griff und ihn in einer schwungvollen Bewegung herauszog. Ich biss die Lippen zusammen. Er zog mich hoch und schleppte mich einige Meter weiter zu einer Stelle, wo weder Stech- noch Giftpflanzen wuchsen. Dort nahm er neben mir am Boden Platz. Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Wir starrten stumm auf den See hinaus. Die glitzernde Wasseroberfläche schien uns mit ihrer Fröhlichkeit verhöhnen zu wollen. Ich war froh, dass es gerade erst Mittag gewesen war und so wenigstens die zahlreichen fluoreszierenden Blumen und Unterwasserwesen nicht sichtbar waren. Auf diese märchenhafte Stimmung hatte ich keine Lust. Endlich brach Robin das Schweigen und setzte zu einer Entschuldigung an.

»Ich hätte es dir sagen müssen.«

»Ich dachte, wir vertrauen uns! Ich dachte wirklich, ich könnte dir vertrauen.«

Und in dem Moment, als ich es aussprach, erkannte ich, dass das unser Grundproblem war. Ich vertraute ihm nicht, denn wenn ich es tun würde, wäre das eben kein Problem gewesen, dann hätte ich darauf vertraut, dass er wusste, was er tat, dass es einen Grund gab, weshalb er mir nichts von den Weltenwandlern erzählt hatte. Mir wurde klar, dass ich mir nicht sicher war, ob Robin nur das Beste für mich wollte.

»Alyssa, ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert. Ich tue alles, um dich zu beschützen.«

Ich schrie ihn an: »Und wie? Indem du verhinderst, dass ich Kontakt nach Hause habe? Danach sieht es nämlich aus. DU entscheidest, was ich tun darf und was nicht. Das steht dir nicht zu! Du hättest es mir sagen müssen. Genauso, wie du mir hättest sagen müssen, dass mir das Holz nicht hilft. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es für mich war, jeden Tag aufs Neue zu versagen?«

Robin zuckte zurück. »Ich …« Er schloss die Augen.

Ich sprang auf und wollte erneut davonlaufen, leider gaben meine müden Beine unter mir nach und ich fiel in Robins Arme. Sein Duft war überall und machte es mir schwer, wütend zu bleiben. Ich sog den krautigen Geruch tief in mich ein und augenblicklich breitete sich Ruhe in mir aus. Ich hasste mich dafür, so schwach zu sein. So abhängig von ihm, doch ich ließ es zu, dass er mich wie ein kleines Kind hin und her wiegte und beruhigende Worte in mein Ohr flüsterte, die ich ihm nicht glaubte.

Robin brachte mich zurück zu Sorons Haus. Als wir dort ankamen, war es später Nachmittag und die Sonne schickte tiefliegende Lichtstrahlen durch die Baumwipfel. Erneut gingen wir in den Garten und stellten uns auf. Alles war haargenau wie heute Morgen, außer, dass ich die Brosche meiner Mutter, anstelle des Holzes aus dem Fornwald, in der Hand hielt. Soron hatte mir die Hände aufgelegt und ich wagte mich ein weiteres Mal aus meinem Körper heraus. Etwas war anders. Das spürte ich sofort. Mein Drang nach Freiheit war zwar nicht verschwunden, aber er beherrschte nicht mehr jeden Winkel meines Verstandes. Etwas hielt mich fest und sicher und ließ mich nicht vergessen, wer ich war und was ich wollte. Ich spürte, dass ich dieses Mal Wurzeln hatte, und verankerte sie fest in der Erde. Erst dann wagte ich mich bis zum Ende von Sorons Kette und es gelang mir, mich kontrolliert und nicht so sprunghaft wie sonst zu entfernen. Soron erweiterte meinen Bewegungsradius und ich stieg ein Stück höher. Ich konnte über die Baumwipfel sehen, als mir ein leichter Zug von Sorons Kette bedeutete, wieder zurückzukehren. Ich schlug die Augen auf und sah in Sorons zufriedenes Gesicht.

»Das war eindeutig ein Fortschritt.«

»Konntest du eine Spur von Lila entdecken?«, fragte Robin.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dafür war ich noch viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu verankern und langsam zu bewegen.«

Er nickte, doch an dem zusammengepressten Mund erkannte ich, dass er sich mehr erhofft hatte.

»Wenigstens wissen wir nun, warum es bisher nicht geklappt hat. Denkst du, die Brosche ist stark genug? Oder sollen wir es mit etwas anderem versuchen?«

Ich überlegte kurz, ehe ich ihm antwortete: »Lass uns bei der Brosche bleiben. Ich denke, sie ist gut gewählt. Ich wüsste keinen Gegenstand, der besser geeignet wäre.«

»Also gut, dann versuchen wir es morgen noch mal. Bis dahin ruh dich etwas aus. Du wirst deine ganze Kraft brauchen, uns läuft langsam die Zeit davon. Robin, setzt ihr eure Suche fort? Ich vermute noch immer, dass Lila irgendwo im Inneren des Nebelringes gefangen gehalten wird.«

»Rocka durchsucht gerade einen Abschnitt östlich des Nebelmeeres. Sie könnte überall sein. Und wir haben keine einzige Spur. Nichts.«

Es war zum Verzweifeln. Ich musste schneller lernen. Viel schneller.

»Können wir es nicht heute noch einmal versuchen?«

Soron lehnte diesen Vorschlag entschieden ab.

»Nein, Alyssa, das macht keinen Sinn. Du musst ausgeruht sein. Wir machen morgen weiter.«

Soron begleitete Robin und mich zur Tür. Als er sich verabschiedete, warf er mir einen aufmunternden Blick zu und sagte: »Das heute war ein großer Fortschritt. Sei zuversichtlich und glaub an dich.«

Ich dankte ihm und versuchte, seine Worte zu glauben, doch Zuversicht war gerade so ziemlich das Letzte, was mich erfüllte. Meine Hände verkrampften sich und ich atmete hastig aus und ein.

»Kann ich euch wenigstens bei der Suche helfen?«, wandte ich mich fordernd an Robin.

»Du hast Soron doch gehört, du sollst dich ausruhen, das kannst du nicht, wenn du mit uns die halbe Nacht durch den Nebel fliegst, außerdem fehlt dir dazu die Ausbildung.«

»Ich KANN fliegen, das weißt du!«, erwiderte ich.

»Darum geht es nicht. Oder hast du inzwischen gelernt, mit dem Leitstern zu navigieren?«

»Ja!«, log ich.

»Tatsächlich? Dann wäre es also kein Problem, wenn du dich alleine im Nebelring zurechtfinden müsstest und deine Nebelmagie wird dir dieses Mal nicht helfen.«

Ich schnaubte.

»Dachte ich es mir doch.«

Dann blieb Robin stehen und nahm meine Hand in seine. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe und überlass uns die Suche im Nebelring.«

Sein Daumen strich zart über meinen Handrücken, ehe er ein leises »Bitte« hinzufügte.

Ich senkte den Kopf. Er schlang seine Arme um meinen Oberkörper und zog mich zu sich heran.

»Ich weiß, dass ich dein Vertrauen nicht verdiene, dass ich dir wieder etwas vorenthalten habe, obwohl ich dir versprochen habe, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben wird. Das tut mir leid. Wirklich leid und ich befürchte, wenn ich dir dieses Versprechen nun noch einmal gebe, werde ich es wieder brechen, aber glaub mir eines, du bist das Wichtigste für mich.«

Bei den letzten Worten hatte er mein Kinn angehoben und mich gezwungen, ihm in die Augen zu schauen. Sein Atem zitterte und ich sah die übliche Falte zwischen seinen Augenbrauen auftauchen. Er ließ mich los und fuhr sich mit den Fingern durch die ohnehin wirren Haare. Danach standen sie noch unordentlicher in alle Richtungen. Im letzten Monat hatten sie mindestens einen Zentimeter an Länge zugelegt.

»Du hast meine gesamte Welt auf den Kopf gestellt«, seine Stimme klang verzweifelt.

»Ich habe Entscheidungen getroffen, für die ich mich früher verachtet hätte. Ich habe die Wünsche des Königs hinter meine gestellt.«

Er holte tief Luft und strich sich die wirren Haare hinters Ohr, ehe er mit fester Stimme hinzufügte: »Denn du bist nun der Mittelpunkt meiner Welt.«

Sein Blick hielt meinen fest und am liebsten hätte ich mich in seine Arme gestürzt. Ich fühlte, wie sich Tränen in meine Augen stahlen. Doch ich brachte kein Wort heraus, das einzige Anzeichen für das Gefühlschaos in mir war das unkontrollierte Zittern meines Kinns.

»Mehr gibt es nicht zu sagen und mehr kann ich dir nicht bieten.« Damit wandte er sich um und ging.

Ich blieb eine Weile wie angewurzelt stehen, nicht fähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ich hätte mich umdrehen sollen und mich in die entgegengesetzte Richtung, nach Pedwar zu Boryanas Haus, wenden sollen. Doch meine Beine wollten nicht. Sie setzten sich ohne mein Zutun in Bewegung und führten mich schnurstracks vor Robins Haus. Dort stand ich und starrte die Eingangstür an. Da sie oben in den Baumwipfeln lag, konnte ich sie eigentlich nicht richtig ausmachen, aber ich wusste, dass sie da war. Wusste, dass Robin sich dort oben wahrscheinlich gerade fertig machte, um zur Erkundungstour in den Nebel aufzubrechen. Vielleicht hatte er das schon längst getan und ich starrte ein leeres Haus an, stellte mir vor, wie er dort oben mit Abbe und Abeba am Küchentisch saß. Wie er so tat, als würde ihm Abebas Suppe schmecken, während ihm Abbe heimlich Brot zusteckte, das nicht hart wie eine Kohlrübe war. Ich sah jedes Detail vor mir. Das Licht im Haus, die wuchernde Pflanze im Vorraum, die mir so gut gefiel. Ich bildete mir sogar ein, Abebas Seifenwasser zu riechen, das sie zum Spülen des Geschirrs verwendete. Was tat ich hier? Alyssa McKoy – entweder du kletterst jetzt diese Strickleiter hinauf oder du gehst augenblicklich nach Hause – hier zu stehen und das Zuhause deines Freundes anzuschmachten, ist jedenfalls keine Option. Ich hörte Avas imaginäre Stimme in meinem Kopf und musste lächeln. Ja, genau das hätte sie wahrscheinlich zu mir gesagt. Vielleicht hätte sie es nicht ganz so freundlich formuliert. War Robin mein Freund? Ich war der Mittelpunkt seiner Welt, hatte er gesagt. Ich seufzte und griff nach der Strickleiter.

Oben auf der Plattform angekommen, ließ ich kurz meinen Blick über das Blätterdach schweifen. Es war wie an meinem ersten Abend. Die Lichter funkelten und das Herz Pedwars leuchtete schwach zu mir herüber. Hoffentlich machte Boryana sich keine Sorgen, weil ich nicht zurückkam. Mhairi war bestimmt noch immer auf der Suche nach Lila. Sie und Kierran waren für eine dreitägige Reise in den Norden geflogen und durchkämmten das Gebirge nach Spuren. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, die just in diesem Augenblick aufgerissen wurde. Kierran wäre beinahe gegen mich geprallt.

»Alyssa …«

»Hi«, stammelte ich.

»Was machst du hier?«

»Ich … äh … ich wollte …«

»Kierran! Du hast deinen Bogen vergessen«, hörte ich Robins Stimme im Flur. Ich überlegte, ob ich schnell weglaufen sollte. Leider war es unmöglich, schnell die Strickleiter hinabzuklettern. Also blieb ich, wo ich war, und befahl meinem Kopf, gefälligst nicht hochrot anzulaufen. Was nicht funktionierte. Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein und aus. Kierrans leises Lachen erschwerte meine Beruhigungsversuche. Robin stutzte, als er mich sah. Ich hingegen vergaß, bei seinem Anblick zu atmen. Er trug kein Hemd nur eine Hose und seine Haare waren feucht, was sie beinahe schwarz wirken ließ. Die dunklen Haare verstärkten das Leuchten seiner Augen. Ich versuchte alles, um ihm ins Gesicht und nicht auf den Oberkörper zu starren. Robin reichte Kierran seinen Bogen.

Um nicht noch mehr aus der Fassung zu geraten, drehte ich den Spieß um. »Was machst du eigentlich hier? Warum seid ihr schon zurück und wo ist Mhairi?«

Schlagartig wich jede Heiterkeit aus Kierrans Gesicht. »Wir sind auf etwas gestoßen.«

»Habt ihr Lila gefunden?« Mein Herz machte einen freudigen Satz und ich tastete nach dem Band, doch das Loch war immer noch da.

»Nein. Keine Spur von ihr.« Er zögerte und ich war wieder einmal erstaunt, wie schnell sich Kierran vom fröhlichen Frauenhelden in einen ernsthaften Krieger verwandeln konnte.

»Wir sind mitten in ein Schattennest geraten. Mhairi ist verletzt. Halt! Warte! Du kannst jetzt nicht zu ihr. Boryana kümmert sich um sie und sie muss diese Nacht absolute Ruhe haben. Besuche sind noch verboten«, beruhigend fügte er hinzu, »mach dir nicht zu viele Sorgen. Morgen geht es ihr bestimmt wieder besser. Schlaf hilft bei Wunden dieser Art am meisten.«

»Was bedeutet das? Was haben die Schatten ihr angetan?«

»Sie haben versucht, sie zu besetzen. Gott sei Dank erfolglos. Doch jetzt ist sie am Ende ihrer Kräfte. Sie ist auf dem Rückweg kein einziges Mal zu sich gekommen. Wir mussten ihr Blatt zurücklassen. Ich habe sie auf meinem mitgenommen und sofort zu Boryana gebracht. Sie und zwei weitere Heiler kümmern sich um sie.«

Ich hielt meine Tränen nicht zurück. Zuerst Lila, nun Mhairi und wir hatten wertlose Zeit mit dem falschen Gegenstand verschwendet. Warum hatten wir das Holz nicht früher gegen ein Objekt aus meiner Welt getauscht?

»Kann ich sie morgen früh sehen?«

»Bestimmt. Ich bin zuversichtlich, dass es ihr morgen besser gehen wird.«

Robin trat von hinten an mich heran und legte mir beide Hände auf die Schultern. Mit sanftem Druck zog er mich zu sich. Ich lehnte meinen Rücken an seine Brust.

»Mhairi schafft das. Sie ist eine Kämpferin und sie ist stark. Du hilfst ihr am meisten, wenn du dich ebenfalls ausruhst und auf deine Aufgabe konzentrierst. Es war ein kleines Nest, aber trotzdem ein eindeutiger Beweis, dass die Schatten immer stärker werden.«

»Sollten wir nicht den König informieren?«, fragte ich.

»Ich habe vor wenigen Minuten eine Botin losgeschickt«, antwortete Robin.

»Ich werde nun ebenfalls nach Hause gehen. Alyssa, morgen wirst du mit mir üben müssen, da Soron sich um Mhairi kümmert«, informierte mich Kierran.

Ich sah ihn überrascht an. »Kannst du das denn?«

Er legte die Stirn in Falten.

»Ich bin ein Dunkelbanner.« War die einzige Erklärung, die ich von ihm bekam. Dann befahl er: »Sei einfach morgen früh um neun am Ufer des Halbmondsees.«

»Ich werde da sein.«

Kierran nickte und kletterte die Strickleiter hinab.

Ich drehte mich zu Robin, fuhr mit dem Zeigefinger über einen Rippenbogen und genoss die Wärme seiner Haut. »Ich sollte mir besser ein Hemd anziehen«, sagte er und ich stellte zufrieden fest, dass seine Stimme ein wenig heiser klang.

»Das solltest du nicht«, gab ich zurück und stellte mich auf die Zehenspitzen. Ehe er mir ausweichen konnte, presste ich meine Lippen auf seine und küsste ihn. Es war nicht die Zeit für Zurückhaltung, nicht wenn jeden Tag etwas Schreckliches passieren konnte und wir alle in so großer Gefahr schwebten. Ich wusste nicht, was morgen war, ich wusste nicht, ob ich Robin vollends vertrauen konnte, aber ich wusste, was ich in diesem Moment wollte. Robin umschloss mich mit seinen Armen, erwiderte den Kuss mit derselben Intensität, die ich an den Tag legte. Es war kein sanfter Kuss, im Gegenteil, mehr als einmal stießen unsere Zähne aufeinander und Robin presste mich hart gegen die Holzwand seines Hauses.

Als er sich schwer atmend von mir löste, brauchte ich einige Augenblicke, um mich zurechtzufinden. Er war mir ganz nah. Seine Lippen hatten sich nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.

»Ich möchte heute Nacht bei dir bleiben«, hauchte ich.

Robins Augen weiteten sich. Nur für einen kurzen Augenblick krallte sich seine Hand zu fest in mein Haar. Dann fragte er: »Bist du sicher?«

»Ich will nicht alleine sein.« Das war die Wahrheit. Ich war in einem fremden Land und meine Freundin war von irgendwelchen Schattenwesen schwer verletzt worden. Lila war verschwunden und mit ihr meine Magie. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schatten kommen würden, um auch mich zu holen, also, ja, ich wollte heute um nichts in der Welt alleine bleiben. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, fügte ich hinzu: »Also … das heißt nicht, dass wir … äh … du weißt schon. Ich möchte wirklich nur nicht alleine sein.« Auf Robins Gesicht erschien ein unverschämtes Grinsen. Ich boxte ihm in den Bauch, was sein Lächeln nur noch breiter werden ließ.

»Hör sofort auf, so bescheuert zu grinsen.« Ich versuchte, mich aus seinen Armen zu winden, doch er hielt mich fest. Dann flüsterte er etwas zu selbstgefällig: »Du kannst gerne hierbleiben … Auch, wenn wir das, was du nicht aussprechen kannst, nicht machen.«

Ich rollte mit den Augen, oh dieser arrogante …! Da drückte er mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Na los, komm rein.« Und hielt mir die Tür auf. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schnappte jedoch nur ein paarmal nach Luft und gab schließlich auf. Im Haus umfing mich sofort der angenehme Holzgeruch. Ich öffnete die Tür zur Küche und sah Abeba, die über der Spüle schwebte und mit ihrem rechten Zeigefinger die Teller vom Tisch zur Seifenlauge dirigierte. Als sie mich bemerkte, quiekte sie begeistert und schwebte auf mich zu, dass dabei mehrere Teller zu Bruch gingen, störte sie nicht im Geringsten. Mit einer flotten Handbewegung fegte sie die Scherben in den Müll.

»Alyssa, wie schön, dass du uns besuchen kommst. Hast du Hunger? Ich habe noch etwas Eintopf …«

»Nein, vielen Dank! Ich habe schon gegessen.«

Was natürlich eine Lüge war, aber nachdem ich vorhin so große Töne gespuckt hatte, wurde ich mit jeder Sekunde nervöser und hätte keinen Bissen hinunterbekommen.

»Soll ich dir dein altes Zimmer zurechtmachen?«, fragte Abeba. Ich druckste herum, unschlüssig, was ich der Wichtelin antworten sollte. Als Robin mich rettete und die ganze Sache noch unangenehmer machte. Er kam, nun vollständig bekleidet, in die Küche und verkündete: »Danke, Abeba, das wird nicht nötig sein. Alyssa schläft in meinem Zimmer.«

Die Wichtelin starrte zuerst ihn dann mich an. »Oh.«

Ich schloss die Augen und hätte mich am liebsten unsichtbar gemacht. Mit dem Feuerrot meiner Wangen hätte man bestimmt eine ganze Stadt beleuchten können.

»Dann lass ich euch jetzt mal besser alleine.«

Mit einem lauten Plopp ließ Abeba den Stöpsel der Spüle verschwinden und sortierte die restlichen Teller in die Schränke. Dann schwebte sie geschwind aus der Küche, wobei sie laut nach Abbe rief und ihm mitteilte, dass sie heute Abend doch endlich wieder mal in einen der Pubs nach Bakéa Draidd gehen konnten.

»Danke! Noch beschämender hättest du das nicht lösen können«, giftete ich.

»Ich weiß nicht, was du meinst?« Am liebsten hätte ich ihm dieses selbstgefällige Gegrinse aus dem Gesicht radiert. Robin angelte sich zwei Gläser und einen Wasserkrug aus dem Schrank. Nachdem er diesen gefüllt hatte, schob er mich aus der Küche in Richtung seines Schlafzimmers. Mein Kolibriherz pochte so laut, dass ich befürchtete, er könnte es hören. Hörten Khaloy besser als wir Menschen? Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Ich musste Mhairi bei der nächsten Gelegenheit danach fragen. Augenblicklich meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hätte zumindest versuchen sollen, sie zu besuchen.

»Was ist los?«, Robin sah mich fragend an. Mir war nicht aufgefallen, dass ich wie angewurzelt vor seiner Zimmertür stehen geblieben war.

»Hey …« Er stellte den Krug und die beiden Gläser auf einer Kommode ab. Dann trat er zu mir und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Du musst nicht hierbleiben, wenn du nicht möchtest und du musst dir keine Sorgen machen, ich würde nie etwas von dir verlangen, was du nicht willst.« Sein Daumen strich über mein Kinn. »Niemals.«

Ich schluckte. Ein paar winzige Tränen kullerten über meine Wangen. »Alyssa, was ist los?«

Nun war seine Stimme drängender. »Rede mit mir.«

»Es ist nur … es ist so viel passiert. Vor einem Monat war ich noch ein normales Mädchen. Und jetzt … Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll … Was, wenn wir Lila nicht finden … und Mhairi. Ich hätte nicht hierherlaufen sollen. Ich hätte zu ihr gehen sollen …«

»Sch …« Robin drückte mich fest an sich. »Du kannst Mhairi jetzt nicht helfen. Glaub mir. Alles, was sie braucht, ist Ruhe und ihre Mutter. Du kannst nichts für sie tun. Ich würde dich bei diesem Thema niemals anlügen.«

Ich schniefte. Meine Tränen tropften auf seine weiße Leinentunika, doch ich konnte sie nicht zurückhalten. Ich vergrub mich tiefer in seine Umarmung, genoss das Gefühl von Geborgenheit und dieses Mal glaubte ich ihm. Als ich mich beruhigt hatte, löste ich mich von ihm. Na toll, jetzt sah ich bestimmt schrecklich aus mit meinen verquollenen Augen. Das lief ja wirklich gut. Was hatte mich bloß geritten hierherzukommen? Robin öffnete die Tür und ich folgte ihm. Sein Zimmer war schlicht. Ein breites Bett mit heller Bettwäsche. Ein Schrank, eine kleine Kommode und ein Polstersessel. Am Kopfende des Bettes hingen einige Bilder, doch das Schönste am ganzen Raum war das riesige Fenster. Es befand sich an der dem Bett gegenüberliegenden Wand. So konnte man vom Bett aus die atemberaubende Aussicht genießen. Man sah über das dichte Blätterdach des Waldes und die funkelnden Lichter der Stadt leuchteten wie Sterne.

Robin stellte Gläser und Krug ab und kramte in seinem Schrank nach einem Hemd für mich. Siedendheiß fiel mir ein, dass ich ja noch immer meine Straßenklamotten trug. Sollte ich zum Umziehen ins Bad verschwinden? Warum hatte ich nicht eher daran gedacht? Ich stand unschlüssig im Raum. Robin zog eine Augenbraue hoch und sah mich herausfordernd an, ehe er sich langsam umdrehte. Meine Handflächen waren feucht und ich nestelte an den Knöpfen meiner Trainingshose, als ich bemerkte, dass Robin über seine linke Schulter linste.

»Hey!«, rief ich empört.

Seine Antwort bestand aus einem leisen Lachen, doch er wandte den Kopf wieder Richtung Zimmerdecke. Schnell schlüpfte ich aus Hose und Shirt und in das weiche Hemd. Es reichte mir bis zu den Knien und roch angenehm frisch.

»Fertig?«

»Fertig«, bestätigte ich und schlüpfte schnell unter die Decke. Robin ließ sich deutlich mehr Zeit. Er schälte sich zuerst aus seiner Hose, dann aus seinem Hemd und krabbelte schließlich, nur mehr mit engen Shorts bekleidet, zu mir unter die Decke. Er drehte sich, den Kopf auf den Arm gestützt, in meine Richtung.

»Fühlst du dich wohl?«

»Ja«, krächzte ich und versuchte, nicht auf seine breiten Oberarme zu starren.

»Ich bin froh, dass du in meine Welt gefallen bist«, sagte er. Nun musste ich lächeln. Alles war so surreal. Ich war vom Pferd gestürzt und dabei in eine völlig fremde Welt gefallen. Was sich wie eine der seltsamen Fantasygeschichten, die Erin Sullivan so liebte, anhörte, war mir tatsächlich passiert. Und wo hatte mich das Ganze hingeführt? In das Bett eines Khaloy. Wenn ich das Ava erzählte, würde sie ausflippen. Robin nahm eine Strähne meines Haars zwischen seine Finger und zwirbelte sie.

»Ich habe nie verstanden, warum manche meiner Freunde ihre Ziele aus den Augen verloren haben.«

Er ließ meine Haarsträhne los und sein Blick glitt über mein Gesicht, als wolle er sich jedes Detail von mir einprägen.

»Habe nicht verstanden, warum sie völlig den Kopf verloren haben … nur wegen eines Mädchens.« Der letzte Satz versetzte mir einen Stich. Ich war nur ein Mädchen.

»Da wusste ich noch nicht, dass es für mich diesen einen Menschen auch gibt.«

Mein Atem stockte. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Mit diesen wenigen Worten hatte er so viel gesagt. Alles gesagt. Mein Herz schien beinahe meinen Brustkorb zu sprengen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was ich sagen sollte. Der goldene Ring in seinen Pupillen war wieder da und leuchtete in der Dunkelheit.

»Wenn ich könnte, würde ich dir alles erzählen. Immer.« Seine Stimme klang dunkler als gewöhnlich.

Endlich schaffte ich es, auch etwas zu sagen: »Ich weiß, dass deine Welt anders funktioniert als meine und das der Grund ist, weshalb du mir so vieles nicht gesagt hast. Das heißt nicht, dass ich es verstehe.«

Robin schlug die Augen nieder.

Ich fuhr fort: »Aber ich hoffe, dass ich das eines Tages kann.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete Robin.

Eine Weile sahen wir uns nur an. Schließlich änderte Robin seine Position. Er legte sich auf den Rücken und, ohne auf meinen Protest einzugehen, zog er mich zu sich und bettete meinen Kopf in seine Armbeuge.

»Weißt du eigentlich, dass du zwei sehr bedeutsame Namen trägst?«

»Wie meinst du das?«

»Robin und Romeo … sind ziemlich bekannte Namen … zumindest in meiner Welt.«

»Das wusste ich nicht. Erzähl mir etwas über sie. Sind sie gute Männer?«

Ich spürte Robins Hand auf meinem Haar, sie strich sanft über meinen Kopf.

»Robin Hood war ein Dieb.«

»Das klingt aber nicht sonderlich nett.«

»Er war kein Dieb im herkömmlichen Sinn. Er stahl von den Reichen, um es den Armen zu geben.«

Ich drehte mich um, sodass ich Robin ins Gesicht sehen konnte. Die übliche Falte war auf seiner Stirn erschienen.

»Ich weiß nicht, ob ich das für richtig halte? Nur sehr, sehr wenige Khaloy begehen Verbrechen und meistens sind es nicht die Ärmsten unserer Gesellschaft, sondern die Skrupellosesten. So etwas wie einen edlen Verbrecher gibt es nicht. Jeder hat die Möglichkeit, etwas aus sich zu machen, ohne dafür das Gesetz zu brechen.«

»Hier und jetzt ist das etwas anderes. In Robins Zeit gab es keine Gerechtigkeit. Der Sheriff von Nottingham, der als Gesetzeshüter für die Menschen hätte sorgen sollen, hat seine Macht ausgenutzt und dem bösen König geholfen, das arme Volk auszubeuten. Robin Hood hat das nicht zugelassen.«

Robin schien über meine Worte nachzudenken, dann sagte er: »Wieder einmal ist es nicht so einfach, wie ich gedacht habe. Ihr Menschen seid ganz schön kompliziert. Weißt du das?«

Gespielt aufbrausend antwortete ich: »Wir sind kompliziert? Dasselbe könnte ich über euch sagen.«

Robin lenkte ein: »Also gut. Einigen wir uns darauf, dass Menschen und Khaloy kompliziert sind.«

Ich lächelte und flüchtete mich zurück in seine Armbeuge. Einfach nur in Robins Armen zu liegen, war wunderschön. Kein noch so schneller Ritt auf Dakota, nicht einmal das Fliegen auf einem Blatt hatte mich jemals so zufrieden gemacht. Das war alles aufregend, spannend und atemberaubend gewesen, aber hier bei ihm fühlte ich mich das erste Mal in meinem Leben bedingungslos glücklich. Alle Sorgen, alle Ängste verschwanden, zurück blieb nur Geborgenheit und das selige Pochen meines Herzens.

Ich wollte nicht einschlafen, versuchte wach zu bleiben, doch es gelang mir nicht. Eingehüllt in eine Wolke von Robins Duft nach Kräutern, Wald und Abebas Haarseife fielen mir die Augen zu. Mein Schlaf war tief und traumlos und am nächsten Morgen erwachte ich ausgeruht und frisch. So gut hatte ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Während der letzten Tage war ich jedes Mal mit dem hässlichen Gefühl im Bauch aufgewacht, dass etwas sehr Schlimmes passiert war und sobald ich einen klaren Gedanken fassen konnte, waren alle schlimmen Sachen auf mich eingeprasselt. Der Angriff der Schatten, die Angst um meine Familie, Lilas Verschwinden und mein Versagen im Geistwandeln … Nicht heute. Es war ein Leichtes, all das Böse von mir zu schieben, mich noch einmal in das Kissen zu kuscheln, welches unsagbar gut nach Robin roch und für einen Moment die Augen zu schließen. Ich hörte Robins und Abbes Stimmen im Flur und Schritte, die sich näherten. Das Knarren der Zimmertür ließ mich meine Augen wieder öffnen. Robin stand im Türrahmen und balancierte ein vollbeladenes Tablett und einen Krug, indem sich dem Duft nach frischer Tee befand, in den Händen. Ich sprang auf, um ihm zu helfen. Nahm Robin den Krug aus der Hand, ehe sich der beinahe überschwappende Inhalt über die Dielenbretter ergießen konnte. Wir setzten uns aufs Bett. Robin stellte das Tablett ab und zog mich mit einem kräftigen Ruck auf seinen Schoß. Ein Blick in seine funkelnden Augen genügte und in meinem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge. So musste es sich anfühlen, so und nicht anders!

»Na, kleine Schlafmütze.« Seine Lippen streiften meine Schläfe. Ich legte meine Hände in seinen Nacken.

»Ich habe dir etwas zu essen gebracht … Abbe hat Frühstück gemacht.«

Meine Augen wurden groß und ich linste Richtung Tablett. Fluffige Brötchen, Butter und eine große Portion Rührei mit Waldpilzen. Mein Magen knurrte.

»Hunger?« Während er das sagte, strich Robin ganz langsam und sanft eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.

»Kein bisschen«, antwortete ich und küsste ihn. Ich hätte den ganzen Vormittag damit verbringen können, ihn zu küssen, aber langsam drang die Realität in meine rosa Wolke vor. Ich musste pünktlich zum Training mit Kierran und vorher wollte ich unbedingt noch nach Mhairi sehen. Also löste ich mich von Robin. Sein Blick hatte sich verdunkelt, obwohl der helle goldene Ring in seinen Pupillen wieder da war. Der feste Griff um meine Hüfte und sein schneller Atem erschwerten es mir, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich fuhr mit der Handfläche über seine festen Oberarme.

»Wie geht es Mhairi? Hast du etwas von ihr gehört?«

»Besser.«

Ich atmete erleichtert auf.

»Sie braucht noch einige Tage Ruhe, aber sie ist heute Morgen aufgewacht und hat nach dir gefragt.«

»Kann ich zu ihr?«

»Ja, ich bringe dich vor deinem Training hin.«

Es war, als hätte sich ein schwerer Stein aus meinem Bauch plötzlich in Luft aufgelöst. Mhairi ging es besser. Nun konnte ich es kaum abwarten, zu ihr zu kommen. Schnell schlang ich ein paar Bissen des Rühreis hinunter, das wirklich köstlich war - genau die richtige Menge an rauchigen Pilzen. Abbe wusste, was er tat. Ich biss in ein Brötchen und steckte das zweite in die Tasche.

»Hmir knnen ls«, nuschelte ich.

Robin lachte laut auf: »Du bist eindeutig keine Khaloy.«

Ich schluckte und antwortete dieses Mal verständlich: »Ich bin Alyssa McKoy, Mensch und Nebelflüsterin und Liebhaberin guten Essens, und wenn das deine feinen Khaloymädchen nicht wertschätzen können … nicht mein Problem.«

Dann schritt ich mit hocherhobenem Kopf zur Tür hinaus. Robin folgte mir noch immer lachend. Ich kletterte mit ungewohnter Leichtigkeit die Strickleiter hinab. Natürlich gab es noch die finsteren Stimmen in meinem Kopf, die sich immer wieder zu Wort meldeten und mir sagten, dass Robin nicht gut für mich war. Dass er nicht immer ehrlich zu mir war, dass er wichtige Informationen vor mir verborgen hatte und wahrscheinlich noch immer einige Geheimnisse für sich behielt. Ja, das wusste ich. Aber dieses Gefühl, wenn er bei mir war, war einfach zu schön. Ich schwebte förmlich über den steinigen Waldweg. Hüpfte auf und ab und eine Zuversicht durchflutete mich, die ich nicht mehr für möglich gehalten hatte, seit das Band zwischen Lila und mir zerrissen war. Doch nun bestand die Möglichkeit, endlich eine Spur von ihr zu entdecken. Es bestand die Möglichkeit, dass ich Lila finden konnte und Robin liebte mich. Gut, so hatte er das zwar nicht gesagt. Nein, er hatte es noch viel schöner formuliert und egal, was er mir vorenthalten hatte, ich war mir sicher, dass es dafür Gründe gab. Auch, wenn diese Gründe für mich nicht so sehr zählten wie für ihn, musste ich das trotzdem akzeptieren. Wer war ich, von ihm zu verlangen, dass er alles, an das er bisher geglaubt hatte, auf den Kopf stellte, nur weil ich in sein Leben getreten war. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, mochte ich doch genau das an ihm. Dass er für das eintrat, was er für richtig hielt und hätte er alles, was ihn bisher ausmachte, einfach so aufgegeben, wäre er niemand, den ich wollte.

Robin begleitete mich den gesamten Weg zu Boryanas Haus. Zum Abschied küsste er mich auf die Wange.

»Ich schicke dir jemanden, der dich danach zum Halbmondsee bringt.«

»Das ist doch nicht nötig.«

»Keine Widerrede. Hier geht es nicht nur um meine Angst um dich. Du bist zu wichtig für dieses Land und somit ein potenzielles Ziel der Schatten. Am liebsten wäre mir, wenn ich dich selbst begleiten könnte, aber es gab einen Angriff auf die Farmen.«

»Einen Angriff?« Ich schlug die Hand vor den Mund.

»Ja, die Schatten sind in eine der Blätterzuchtanlagen in der Nähe des Fornwaldes eingedrungen. Es gab mehrere Tote.«

Eine eisige Hand griff in meine Brust und zerquetschte die gesamte Fröhlichkeit in nur einem Augenblick.

»Warum …?«

»Die Flugblätter sind unser wichtigstes Gut. Die Schatten gehen dieses Mal klüger vor. Sie suchen sich strategisch günstige Ziele. Der König versucht, den Vorfall geheim zu halten, doch das Haus Heter hängt die Angriffe an die große Glocke.«

»Es gab mehrere?«

Robin nickte.

»Bis heute gab es nur wenige Verletzte und keine Toten. Sie hatten Getreidespeicher zerstört, Felder mit Wundkräutern in Brand gesetzt, aber niemanden getötet.«

»Warum weiß ich nichts davon?«

»Soron wollte dich nicht unter Druck setzen. Die Geistwanderung als Erwachsener zu erlernen, ist beinahe unmöglich. Selbst für eine Nebelflüsterin. Wenn du von den Angriffen gewusst hättest …«

»Hätte ich vielleicht etwas Dummes getan«, vollendete ich seinen Satz. Das Schlimme daran war, dass sie mit ihren Vermutungen wahrscheinlich richtiglagen. Wenn ich gewusst hätte, wie schlimm es wirklich stand, hätte ich vielleicht sogar Sorons Kette endgültig zerrissen, hätte mich losgelöst von ihm und wäre … verloren gewesen. Ich musste mich mehr konzentrieren, besser werden und das schnell! Ich würde nicht versagen, nicht beim nächsten Mal. Mit gespielter Überzeugung und mehr Vorwurf, als angebracht war, wandte ich mich erneut an Robin:

»Warum verstehst du nicht, dass ich bereit bin, die richtigen Entscheidungen zu treffen?«

In diesem Moment trat eine Regung in Robins Gesicht, die ich nicht zuordnen konnte. Er setzte an, um etwas zu sagen. Doch in diesem Moment rief Boryana meinen Namen.

»Alyssa. Wie schön, dass du da bist. Mhairi freut sich schon so, dich zu sehen.«


Neunzehn

Wie vereinbart, traf ich Kierran am Ufer des Halbmondsees. Doch die schöne Umgebung schaffte es dieses Mal nicht, die Schrecken in meinem Kopf zu vertreiben. Immer wieder tauchte Mhairis ausgezehrte Gestalt vor meinem inneren Auge auf. Was hatten die Schatten ihr bloß angetan?

Kierran stand in seiner üblichen lässigen Haltung am Sandstrand. Die Wellen schwappten beinahe über seine Stiefel. Er trug einen schwarzen Umhang, der im Wind ebenso ungestüm flatterte wie sein langes, dunkles Haar. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass er müde wirkte. Harte Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben.

Der Sand knirschte, als er einige Schritte auf mich zumachte.

»Hast du alles dabei?«

Ich legte die Brosche und meinen Nebelstein vor ihm auf den Boden.

»Gut.« Er musterte die beiden Gegenstände, dann hob er den Kopf und sah mir in die Augen.

»Wir beginnen mit einfachen Entspannungsübungen.«

In einer geschmeidigen Bewegung legte Kierran den Umhang ab und schlüpfte aus seinen Stiefeln. Dann rollte er eine Matte aus geflochtenem Gras auf dem Boden aus und reichte mir eine zweite.

»Worauf wartest du?«

»Ist das dein Ernst?«, entgegnete ich.

»Wenn du meine Trainingsmethoden schon infrage stellst, ehe wir angefangen haben, gehst du am besten wieder«, stellte er trocken fest.

Seufzend rollte ich meine Matte aus und setzte mich wie Kierran im Schneidersitz darauf. Seine Haltung war aufrecht und der Blick fokussiert. Versuchend, es ihm gleichzutun, streckte ich den Rücken durch. So zu sitzen, war anstrengender als gedacht. Bei ihm sah das so einfach aus. Etwas verkrampft lauschte ich Kierrans entspannten Atemzügen und folgte seinen leisen Anweisungen.

»Leg die Hände neben deine Hüften auf die Matte.«

Ich tat, wie mir geheißen.

Er korrigierte mich: »Handflächen nach unten.«

Ich drehte meine Hände um.

»Was spürst du?«

»Äh …«

»Was spürst du?«

»Nichts.«

»Das ist unmöglich.

Worauf liegen deine Hände?«

»Auf der Matte, so wie du gesagt hast.« Ich wurde ungeduldig. Was sollte dieser Schwachsinn?

»Also … was spürst du?«

»Die Matte!«, antwortete ich eine Spur zu laut.

Kierran bewegte nur leicht sein Kinn, doch diese Geste wirkte strafend genug. Dann sagte er:

»Schließ die Augen und beschreib mir, wie sich die Matte unter deinen Fingern anfühlt.«

»Was soll das bringen?«

»Mach einfach, was ich dir sage.«

»Hast du vergessen, was mit Mhairi passiert ist? Jeden Moment könnten die Schatten erneut jemanden angreifen. Wir verschwenden hier nur kostbare Zeit. Wie soll mir diese bescheuerte Übung helfen, Lila zu finden?«

Kierran schwieg.

Ich sog die Luft ein und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Ich bin hier, um geistzuwandeln, wenn du mich nicht anleiten kannst, gehe ich zu Soron.«

Kierran legte den Kopf schräg.

»Um deinen Geist zu beherrschen, musst du zuerst alles andere um dich herum beherrschen. Ihr Menschen seid blind.

Nein! Spar dir deine Antwort. Ich weiß, wie deine Welt aussieht. Du kannst nichts dafür, aber du hast verlernt, die Dinge zu sehen und damit meine ich nicht mit deinen Augen. Als Nebelflüsterin musst du alles um dich herum wahrnehmen, zu jeder Zeit, in jeder Situation. Immer.

Und jetzt setz dich wieder hin und tu endlich, was ich dir sage!«

Mein Unterkiefer verkrampfte sich, doch ich ließ mich ohne ein weiteres Widerwort auf meinen Hintern fallen. Um nicht völlig klein beizugeben, starrte ich demonstrativ auf den See hinaus.

»Gut, dann beginnen wir damit. Was siehst du?«

Ich wollte die Frage schon mit ›den See‹ beantworten, überlegte es mir jedoch im letzten Moment anders und sagte: »Wellen.«

Kierran seufzte. »Soll ich dir sagen, was ich sehe?«

»Wenn’s sein muss.«

»Ich sehe Berge und Täler, die sich bewegen, ihre Form verändern und im Licht der Morgensonne glitzern.«

»Bist du jetzt unter die Poeten gegangen?«

Ich wusste, dass mein motziges Verhalten kindisch war, aber ich konnte mich nicht beherrschen, nicht, nachdem ich Mhairi heute Morgen gesehen hatte.

»Sie schwanken und kräuseln sich. Ich sehe winzige Fische, die knapp unter der Oberfläche schwimmen. Und weißt du, was das Überraschende ist? Wenn ich die Augen schließe, sehe ich noch viel mehr.« Kierrans Lider senkten sich. Eins musste man ihm lassen, für diese Wimpern würde nicht nur ein Mädchen töten.

»Es sind kleine Weißlinge.«

»Was?«

»Der Fischschwarm.«

»Woher?«

»Unter ihnen befindet sich ein großes Riff aus gelben Unterwasserunken.«

»Das ist unmöglich.«

Ich sprang hoch und lief zum Ufer. Als mein Schatten über die Wasseroberfläche fiel, stoben die Fische davon. Natürlich konnte ich nun nicht mehr sagen, ob Kierran recht gehabt hatte. Dafür zeichneten sich deutlich gelbe, baumartige Gebilde im Wasser ab. Unken … Ich schnaubte.

»Das hast du gewusst.«

»Natürlich. Ich kenne die gesamte Fauna des Sees auswendig.«

»Du hättest es dir vorher ansehen können.«

»Und weshalb sollte ich das tun?«

»Weil … na weil …«

Und als wäre der triumphierende Ausdruck auf Kierrans Gesicht noch nicht genug, verwendete er nun meinen Vorwurf gegen mich.

»Nachdem du nun genug Zeit verschwendet hast, können wir endlich mit dem Training anfangen?«

Mein Gesicht brannte. Ich bemühte mich, das Feuer in meinem Bauch abzukühlen und konzentrierte mich darauf, was wirklich zählte. Lila zu finden und zu verhindern, dass die Schatten noch mehr Khaloy verletzten oder sogar töteten. Dieser Gedanke reichte aus, um jegliche Wut im Keim zu ersticken. Jetzt war keine Zeit, um wütend zu sein. Ich musste mich konzentrieren und egal, welch lächerliche Aufgabe Kierran mir stellte, ich würde sie mitmachen, wenn mich das meinem Ziel näher brachte. Also setzte ich mich ohne weitere Umschweife auf meine Matte und legte die Hände neben mir ab.

»Es ist warm. Wärmer als ich es mir vorgestellt habe und die Fäden sind miteinander verwoben.« Ich redete einfach drauflos. Jeden Gedanken, der mir in den Sinn kam, sprach ich aus.

»Glatt und doch irgendwie rau, aber angenehm.«

»Besser, aber noch sehr vage. Versuch, mir die Seele der Matte zu beschreiben.« Meine Augen flogen auf und ich war schon versucht, etwas auf diese bescheuerte Anweisung zu erwidern, biss mir dann auf die Zunge und presste meine Augenlider fest zusammen. Beruhige dich, Al. Na los, beschreib ihm die Seele einer Matte. Hinter meinen Lidern rollte ich mit den Augen.

»Sie ist stark. Beständig … und flexibel.«

»Sehr gut«, lobte mich Kierran. »Nun lass deine Hände über den Rand der Matte wandern, was fühlst du?«

»Gras. Erde. Sie ist noch etwas feucht. Und das Gras kitzelt mich.«

»Was bedeutet es, wenn die Erde noch feucht ist?«

»Regen oder Morgentau.«

»Und was bedeutet das für dich in einem Kampf?«

»Der Boden ist weich. Ich würde nicht besonders hart fallen, was ein Vorteil sein kann.«

»Und ein Nachteil. Dein Gegner würde sich bei einem Sturz ebenso wenig verletzen.«

»Fühlst du sonst noch etwas?«

»Da ist etwas. Eine Unebenheit. Ein Abdruck.« Obwohl ich ihn nicht sah, spürte ich, dass Kierran lächelte. Verdammt, das Ganze schien wirklich zu funktionieren.

»Langsam kommst du in die richtige Richtung. Versuche, den Abdruck zu ertasten.«

Vorsichtig bewegte ich meinen Finger über den Boden, spürte krümeliges Erdreich, die Unebenheit fühlte sich groß an unter meiner Hand.

»Öffne für einen Moment die Augen und sieh es dir an«, flüsterte Kierran.

»Das ist ein Pfotenabdruck«, stieß ich überrascht aus. Allerdings war er bei Weitem nicht so groß, wie ich gedacht hatte, sondern verschwindend klein.

»Sieh genauer hin.«

Ich erkannte winzig kleine Krallenspuren.

»Ist er von einer Maus?«, wandte ich mich fragend an Kierran.

»Nein, das ist der Abdruck eines Waldhörnchens. Sie kommen in der Nacht oft an den See, um zu trinken.«

Ich nickte.

»Nun versuchen wir diese Übung mit dem, was du bereits gelernt hast, zu verbinden. Soron hat mir erklärt, wie ihr bisher vorgegangen seid. Mach alles genau wie immer, nur mit dem Unterschied, dass du deinen Geist weiterhin im Körper behältst.«

Wie ich es gelernt hatte, legte ich Gedanke für Gedanke beiseite und fand mich schnell in dem angenehmen Stadium eines leichten Geistes, wie Soron es nannte, wieder. Bisher hatte ich an diesem Punkt meine gesamte Energie im Bauch gesammelt und mich dann von meinem Körper gelöst. Je länger ich damit wartete, umso mehr Umwelteinflüsse drangen auf mich ein. Es fiel mir schwer, meinen Kopf rein zuhalten, und ihn nicht wieder mit den unterschiedlichsten Gedanken zu beladen. Nicht zu denken, war gar nicht so einfach, wie es sich anhörte. Doch ich schaffte es und statt des ständigen Gedankenstroms flossen neue Eindrücke auf mich ein. Jetzt, wo ich nicht mit mir selbst beschäftigt war, nahm ich viel mehr von meiner Umwelt wahr. Ich spürte die Welt. Plötzlich hörte ich das Summen der Insekten um mich herum. Das Pfeifen des lauen Lüftchens, das uns umwehte. Ich nahm alles wahr. Das Trappeln weit entfernter Schritte, das Singen der Vögel im nahen Wald, das Rauschen der Bäume, Kierrans Atem, selbst seinen Herzschlag. Unter dem Ansturm der vielen neuen Erfahrungen begann ich zu zittern. Kierran stand auf. Ich konnte hören, wie er sich hinter mich stellte und einen Augenblick später spürte ich seine Hand auf meiner Stirn.

»Ruhig. Alles ist gut.«

Mein Körper hörte auf zu zittern und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Boden unter mir, spürte die Erdschichten. Zuerst feucht, dann sandig und trocken. Meine Aufmerksamkeit glitt immer tiefer. Hinab bis zum Herz der Erde, bis ich ihren Pulsschlag fühlte und heiße Lava meine Gedanken wärmte. Als Nächstes flog ich hoch hinauf in den Himmel, roch die Freiheit und den Duft des Windes, der so viele verschiedene Gerüche mit sich trug. Am meisten freute ich mich, dass sich kein einziger störender Gedanke in meinen Kopf schlich. Ich war bereit. Als hätte Kierran meine Gedanken gehört, legte er mir in diesem Moment die Brosche und den Stein in meine Hände. Ich benötigte nur wenige Sekunden, um mich von meinem Körper zu lösen. Dieses Mal war es völlig anders. Kierran hatte recht gehabt, ich sah so viel mehr. Zuerst fiel mir auf, dass die silbrigen Fäden in unterschiedlichen Nuancen schimmerten. Manche dunkler, manche heller. Einige waren sogar farbig. Das alles nahm ich wahr, ohne mich selbst zu verlieren, zu jeder Sekunde konnte ich mich und meinen Körper spüren und mich jederzeit zurückziehen, wenn ich es gewollt hätte.

Dann hörte ich plötzlich ein leises Flüstern.

»Lila? Lila – bist du hier?«, antwortete ich.

Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber ich wusste, dass sie es war. Die Emotionen, die Lilas Stimme in mir auslösten, machten es mir schwierig, mich zu kontrollieren. Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu beruhigen. Das war meine erste wirkliche Chance seit Wochen. Die Stimme kam aus westlicher Richtung. Ich wollte ihr folgen, als mich die Kette zurückhielt. Da ich sie dieses Mal nicht gebraucht hatte – der Drang davonzufliegen, war völlig verschwunden –, hatte ich sie beinahe vergessen. Ich zupfte sanft daran und Kierran verstand. Er gab mir Raum.

Ich flog über den See hinaus, über den Wald hinweg, bis ich mich am Rand des Nebelringes wiederfand und mich die Kette ein weiteres Mal einschränkte. Hinter mir ragten die Tribünen des Rennens auf. Vor mir lag die dichte Wand des Nebels.

Lilas Stimme – zart und dünn, war schwer auszumachen. Ich neigte den Kopf zuerst nach rechts, dann nach links. Sie zu hören, reichte, um mein Herz schwer werden zu lassen. Ich entschied mich für keine der beiden Richtungen, sondern schwebte geradeaus in den Nebel hinein. Als mein Geist in die Wand eintauchte, geschah etwas Seltsames. Die Verbindung zu Kierran wurde nicht vollständig gekappt, aber sie war auch nicht mehr richtig vorhanden. Kurz durchflutete Panik meine Gedanken. Doch die Sorge um Lila war größer. Ich war dieser Aufgabe gewachsen. Ich konnte es schaffen, also schloss ich für einen Moment die Augen und überprüfte meine Gedanken. Der Drang, der Freiheit entgegenzufliegen, war beherrschbar. Ich konnte sowohl Lila als auch Kierran weiterhin spüren, also entschied ich, mich weiter vorzuwagen.

Schnell erkannte ich Teile der Rennstrecke wieder. Ich befand mich etwa auf der Höhe der duftenden Blüten. Vorsichtig schnuppernd wagte ich mich weiter vorwärts. Sobald ich auch nur einen Hauch des süßlichen Duftes wahrnahm, musste ich mich sofort zurückziehen. Ich hatte keine Ahnung, ob das Gift auf Geistwesen ähnlich wirkte wie im realen Leben, aber ich hatte nicht vor, es herauszufinden. Je tiefer ich in den Nebelring vordrang, umso klarer wurde Lilas Präsenz. Ich schlängelte mich zwischen Ranken und Feuerfontänen hindurch. Aus dieser Perspektive wirkte alles völlig anders. Wenn ich beim Rennen bereits gewusst hätte, wie dieser Parkour aufgebaut war, wäre mir vieles leichter gefallen. Eigentlich konnte man die Fallen relativ einfach umgehen. Sie folgten einem simplen System. Ungefähr alle zwanzig Blattlängen wechselte sich die Art der Fallen ab und die Abstände zwischen den Ranken und Feuerfallen waren immer dieselben. Nur die Duftblüten bildeten eine Ausnahme, diese schienen willkürlich angeordnet zu sein. Die dicken Medizinbälle, von denen mir einer beinahe zum Verhängnis geworden wäre, schwebten zwar in unterschiedlichen Abständen, aber in vorhersehbaren Höhen in der Luft. Jeweils zwei der Bälle waren auf derselben Höhe positioniert und der darauffolgende Medizinball lag immer etwa dreißig Zentimeter tiefer als der vorige. Nach fünf Bällen begann das Ganze wieder von vorn.

Ich seufzte. Mit diesem Wissen hätte ich das Rennen wahrscheinlich gewonnen. Vielleicht half es mir wenigstens, um Lila zu befreien. Ich konnte sie nun klar und deutlich in meinem Kopf hören und sogar einzelne Wörter verstehen, auch wenn das Band zwischen uns weiterhin zerrissen war.

Als ich die Rennstrecke hinter mir ließ, spürte ich Kierrans Bewusstsein nur mehr ganz schwach, aber da ich Lila immer näher kam, konnte ich nun keinen Rückzieher machen.

Plötzlich veränderte sich meine Umgebung. Die Temperatur fiel schlagartig um mehrere Grad und der Nebel um mich herum war tiefschwarz.

»Verschwinde!«

Ich fuhr erschrocken zusammen.

»Lila?«

»Du musst weg hier – sofort!«

»Aber ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Du kannst mir nicht helfen. Bitte geh – ehe es zu spät ist.«

Ein trockener Schluchzer entfuhr meiner Kehle. Es war wunderschön, Lilas Stimme in meinem Kopf zu hören. Und ich wusste mit absoluter Gewissheit, ich würde NICHT kehrtmachen!

Der schwarze Nebel hatte sich zu dicken Wolkentürmen aufgebauscht. Ich konnte so etwas wie ein Tor ausmachen und sah einzelne Wachen darauf patrouillieren. Ihre Bewegungen wirkten seltsam abgehackt, als wären diese Wesen nicht wirklich lebendig.

Was sollte ich tun? Die Wachen schienen mich nicht zu bemerken, obwohl ich nicht weit von ihnen entfernt – ungeschützt – inmitten der dunklen Nebelschwaden schwebte. Vielleicht konnten sie mich nicht sehen, da ich ja nicht körperlich anwesend war. Was hatte Soron über das Geistwandeln gesagt? Gute Geistwandler waren selten. Vielleicht rechneten sie nicht damit, auf diese Art und Weise gefunden zu werden? Oder sie rechneten genau damit und es war eine Falle? Eine Weile verharrte ich regungslos, ehe ich mich dazu entschied, mich näher an das Tor zu wagen.

Es war massiv. In starkem Kontrast zu dem monströsen Tor standen filigrane Elemente, die kunstvoll in die Vorderseite geschnitzt worden waren. Zeichen, die ich nicht lesen konnte, wölbten sich in hohem Bogen bis zum Rand.

Ich verschwendete keine Zeit damit, sie zu entziffern, sondern flog mit voller Kraft auf das dicke Holz zu und glitt ohne Widerstand hindurch.

Perplex sah ich mich im Inneren der Burg um. Massive Wände flankierten einen Innenhof, der doppelt so groß war wie der Sandplatz der Akademie. Der Innenhof war leer. Klare Luft und kein Nebelhauch weit und breit, was die gespenstische Stille dieses Ortes noch mehr untermauerte. Das musste eine Falle sein. Warum sonst hätte ich ungehindert eindringen können? Kurz war ich versucht, umzukehren und die Flucht zu ergreifen, doch ich kämpfte gegen den Impuls an.

Sollte ich es wagen? Was blieb mir anderes übrig. Ich schloss die Augen und sandte nur ein Wort aus.

»Lila?«

»Alyssa, bitte. Geh!«

»Ich kann nicht. Wo bist du?«

»Versteh doch. Du kannst mich hier nicht herausholen. Sie werden deinen Geist ebenso einsperren wie mich.«

»Wenn du mir nicht endlich sagst, wo ich dich finden kann, passiert das wirklich. Ich gehe hier nicht weg, ehe ich nicht weiß, wo du bist.«

Eine Weile blieb Lila still. Dieser Moment fühlte sich unendlich an. Ich beobachtete jeden Winkel des geisterhaften Schlosses. Als Lila endlich wieder zu sprechen begann, fuhr ich zusammen.

»Also gut. Aber du musst mir versprechen, dass du nicht zu mir hochkommst. Geh nach Hause und berichte Soron hiervon. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass er von dem Schloss erfährt. Hörst du? Die Schatten, sie sind – anders als letztes Mal.«

»Was bedeutet das?«

»Versprich es!«

»Ich werde von hier verschwinden.«

Ein leises Seufzen von Lila zeigte ihre Erleichterung, kurz hatte ich ein schlechtes Gewissen.

»Siehst du den Turm?«

»Welchen? Es gibt drei davon.«

»Den höchsten.«

»Ja.«

»Sie halten mich in dem Raum unterhalb der Turmspitze gefangen. Du müsstest beinahe das gesamte Schloss durchqueren, um mich zu finden. Und jetzt geh endlich.«

»Aber hier ist doch niemand. Wenn ich schnell bin …«

»Nein! Sie werden bald zurückkommen. Du wirst es nicht schaffen.«

»Die Schatten sind weg? Das Schloss ist leer?« Erst jetzt wurde mir klar, dass ich selbst nicht geglaubt hatte, was ich hier sah. Diese Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich ignorierte Lilas Protest und schwebte auf direktem Weg auf den Turm zu. Jetzt, da ich wusste, dass – von den wenigen Wachen an der Außenmauer abgesehen – niemand das Schloss bewachte, gab es keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Ebenso wie das Tor, boten mir auch die dicken Mauern nicht Einhalt. Problemlos glitt ich durch sie hindurch und fand mich in einem kahlen Raum wieder und verstand, was Lila gemeint hatte. Sie hatte recht, ich hätte zurückgehen und Soron, Kierran oder sonst jemandem alles erzählen sollen, denn nun hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte.

Lila wurde von Etwas, von einem Ding, festgehalten. Feine Fäden bohrten sich wie Krallen in ihren Körper, der beinahe durchscheinend war. Nichts erinnerte mehr an die fröhliche Flauschwolke. Sie schien all ihre Kraft verloren zu haben. Und als wäre das nicht genug, schirmte eine Wand aus Blitzen Lila und die Fadenhand vor mir ab. Elektrisches Surren füllte den Raum, und auch von den Fäden schienen Laute auszugehen. Was war das? Ich konnte die Geräusche zuerst nicht zuordnen, auch wenn sie mir bekannt vorkamen. Als ich endlich verstand, was vor sich ging, wünschte ich mir, es nicht zu wissen. Was ich vorhin für schwarze Fäden gehalten hatte, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als dunkelrote, pulsierende Adern. Die Schmatzgeräusche waren kaum zu ertragen und ließen mich handlungsunfähig in der Luft erstarren. Dieses Ding ernährte sich von Lila. Es fraß sie auf. Ein Wimmern entwich meiner Kehle.

Ein ekelhaftes Plopp erklang, als sich einer der Fangarme von seinem Opfer löste. Ein mit kleinen Zähnen bewaffnetes Maul glitt suchend in meine Richtung. Ich sandte Lila den einzigen Satz, den ich formulieren konnte: »Ich hole dich hier raus!«, und ergriff die Flucht.

Der Tentakel verfolgte mich nicht. Warum, wurde mir klar, als ich über dem Burghof schwebte. Dieser war nicht länger leer. Etwa zehn Meter unter mir waberte ein Meer aus Schatten. Unförmige Wesen wie jenes, das mich in Boryanas Küche angegriffen hatte. Aber auch welche, die entfernt menschenähnlich aussahen. Sie folgten weder Regeln, noch schienen sie bestimmten Tätigkeiten nachzugehen. Ein orientierungslos durcheinander wuselnder Teich voll Schrecken. Die absolute Stille verstärkte die gespenstische Atmosphäre dieser Szenerie ins Unermessliche. Ich schmiegte meine durchscheinende Geistergestalt eng an die nächstliegende Mauer und hoffte, dass sie mich nicht wahrnehmen würden. Der kalte Untergrund jagte mir Schauer über den Rücken. Mein Blick hetzte auf der Suche nach einem Ausweg über das gesamte Gelände. Ich saß in der Klemme. Lila hätte mir vielleicht helfen können, aber mit ihr Kontakt aufzunehmen, erschien mir zu gefährlich. Wenn das, was auch immer es war, das sie aussaugte, davon Wind bekam, war ich verloren. Den Anblick aus diesem Turmzimmer würde ich wohl niemals vergessen. Die pulsierenden Adern und Lila nur mehr ein Schatten ihrer Selbst. Auch wenn ich so gut wie nichts von dem, was dort oben passierte, verstand, eines war offensichtlich, Lila würde nicht mehr lange durchhalten und wenn ich es nicht hier rausschaffte, würden die anderen niemals davon erfahren und sie nicht finden. Erneut suchte ich die Mauern nach einem Schlupfloch ab. Wiederum ergebnislos. Ich sah hinauf in den freien Himmel. Konnte ich es wagen?

Plötzlich kam Bewegung in die Masse unter mir. Sie teilte sich in einer wellenförmigen Strömung. In dem freien Platz bildete sich eine Gestalt heraus. Sie schien sich zusammenzusetzen und wieder zu zerfließen. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich vollständig geformt hatte. Das Ergebnis, ein schmächtiger wie schwarzer Onyx funkelnder Mensch ohne Gesicht, starrte direkt zu mir herauf. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und fixierte mich mit nicht vorhandenen Augen. Ich spürte sein Bewusstsein auf mir ruhen wie eine dicke Steindecke, die mich langsam umschloss. Sirupartig legte sie sich um meine Glieder und verlangsamte meine Bewegungen. Panik flutete jeden Winkel meines Körpers. Bilder einer Dokumentation, die ich vor langer Zeit gesehen hatte, kamen mir in den Sinn. Stakkatohafte Galoppsprünge eines Zebras, das von Raubtieren gejagt, über die weite Steppe Afrikas floh. Zitternde Flanken, holprig werdende Sprünge und schließlich der alles beendende Biss in den Nacken. Der unvermeidliche Fall, der Aufprall des Körpers und die Katzen, die sich gierig auf das Fleisch stürzten, rissen mich aus meiner Lethargie. Hier war ich das Zebra. Ich schüttelte die Steinplatte ab und löste mich in einer geschwinden Bewegung von der Mauer.

Seltsamerweise heulte der Onyxmensch unter mir nicht enttäuscht auf. Im Gegenteil, ich spürte seine Zufriedenheit, als hätte er genau das von mir erwartet. Da erhob er sich pfeilschnell in die Luft und schoss wie ein Blitz zu mir hoch. Er war schnell, viel schneller als ich. Trotzdem versuchte ich zu entkommen. Ich raste auf die Nebelwand zu, unterdrückte die Versuchung, mich umzudrehen, um nach meinem Verfolger zu sehen, das würde mir nur wertvolle Sekunden rauben. Sekunden, die entscheidend waren, wenn ich den Nebelrand erreichen wollte. Von dort konnte ich hoffentlich wieder Verbindung zu Kierran aufnehmen. Auch wenn er mir nicht helfen konnte, hoffte ich wenigstens, meine Aufgabe zu erfüllen und ihm von Lila berichten zu können.

Auf halbem Weg überholte mich der Onyxmensch und sperrte mir den Weg ab. Meine Hoffnung zerbrach. Die rettenden, hellen Schwaden waren unerreichbar. Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte, ehe sie zum tödlichen Sprung ansetzte. Aus der Nähe wirkte die Haut des Onyxmenschen ölig und das ebene Gesicht, ohne jegliche markante Einkerbung, noch unheimlicher. Er war klein. Sogar kleiner als ich, trotzdem hatte ich keine Chance gegen ihn, das wusste ich und Fluchtmöglichkeit gab es keine. Was blieb mir noch?

Ich streckte den Arm aus. Meine Hand sah aus wie immer, nur ein klein wenig durchsichtiger.

»Was willst du?«

Der Onyxmensch horchte auf, antwortete jedoch nicht.

Ich wiederholte meine Frage: »Was willst du von mir?«

Er kam näher. Schwebte zwei Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Silbrige Schlieren schlängelten sich auf seiner ansonsten tiefschwarzen Oberfläche und bildeten kleine Ölpfützen.

»Du kannst hier nicht hinfort.«

Seine Stimme klang hohl und metallisch. Die Wortwahl seltsam gestelzt, als wäre er unsere Sprache nicht gewohnt. Als er sprach, formte sich mit einem schmatzenden Geräusch ein klaffender Spalt in dem ebenen Gesicht und verschwand, sobald er geendet hatte. Fieberhaft suchte ich nach einer passenden Erwiderung.

»Warum?«, war zwar nicht die geistreichste, aber besser als nichts.

Wieder erschien der Mund in dem Gesicht und gleichzeitig bildete sich ein Dolch in der rechten Hand der Onyxgestalt. »Ich habe Befehle erhalten, dich nicht hinfort zu lassen.«

Ich horchte auf. Befehle? Diese Gestalt erhielt Befehle. Wie und von wem?

Der Onyxmensch zielte nun mit dem Dolch auf mich. »Widersetzt Euch und wir werden Euch töten.«

Ich schluckte. Das klang nicht gut. Schnell versuchte ich, Zeit zu gewinnen und ihn zu besänftigen.

»Ich habe nicht vor, mich zu widersetzen.«

Der Dolch sank eine Handbreit.

»Ihr habt Eure Befehle, das verstehe ich. Befehlen darf man sich nicht widersetzen.«

Der Dolch verschwand. Die erste Hürde war geschafft. Hoffnung stieg in mir auf. War es möglich, mich aus dieser Situation herauszuargumentieren? Die Idee klang verrückt. Aber mir blieb keine andere Möglichkeit. Ich konnte nicht kämpfen und ich war viel zu langsam, um ihm zu entkommen. Außerdem befürchtete ich, dass er die anderen Schatten zu Hilfe rief. Was er bis jetzt glücklicherweise noch nicht getan hatte. Genauso wie er nicht versucht hatte, mich zu besetzen. Warum? Das musste ich zuerst herausfinden, vielleicht lag genau darin der Schlüssel, um zu fliehen?

»Was habt Ihr mit mir vor?«

Die Gestalt schien unschlüssig. Ihr Kopf ruckte zuerst nach rechts, dann nach links. Er hob den Dolch erneut. Das hatte ich mit meiner Frage nicht bezwecken wollen. Was auch immer diese Onyxgestalt war, besonders clever schien sie nicht zu sein. Und – was der auf mich gerichtete Dolch bewies – mit Druck konnte sie ebenso wenig umgehen. Die Masse unter uns begann, unruhig zu werden, was den Onyxmenschen ablenkte. So unauffällig wie möglich, schob ich mich in Richtung der Nebelwand. Endlich ließ die Gestalt den Dolch verschwinden und senkte den Kopf Richtung Boden, wo sich die brodelnde Masse aufbäumte. Ich wusste nicht, weshalb sie das taten und hatte nicht vor, es herauszufinden. In derselben Sekunde, in der er mich aus den Augen ließ, schnellte ich davon. Den Nebel zu erreichen, war meine, nein, Lilas einzige Chance. Der Aufschrei in meinem Rücken machte klar, dass der Onyxmensch die Flucht bemerkte. Ich strengte mich noch mehr an und schaffte es, mein Tempo zu steigern. Nur noch wenige Meter. Wenn ich es nicht schaffte, wäre Lila verloren und mit ihr Mhairi, Robin und alle, die mir etwas bedeuteten.

Während des Geistwandelns zählte weder Ausdauer noch Stärke. Zumindest nicht die des Körpers. Die mentalen Fähigkeiten waren entscheidend. Ich wollte schnell sein. So schnell wie noch nie in meinem Leben. Als ich die Nebeldecke durchbrach, legte ich all die Kraft, die ich aufgewandt hatte, um schnell zu sein, in die Übermittlung meiner Botschaft. Ich schrie Kierrans Namen so laut in die Welt hinaus, dass ich spürte, wie der Nebel um mich herum erzitterte und zu leuchten begann. Er leuchtete in allen Farben des Regenbogens.

»Alyssa! Verdammt, wo …« Ich hatte keine Zeit, um mit ihm zu sprechen, stattdessen überlagerte ich seine Worte mit Bildern aus meinem Kopf. Die gefangene Lila, das furchtbare Schloss, die grauenvollen Adern und der Onyxmensch, der mich gefangen hielt. Gerade als mir einfiel, dass ich ihm den Weg hierher noch zeigen musste, packte mich eine Hand an der Schulter und zog mich aus dem Nebel zurück ins Freie. Das Bild der verlassenen Wettkampffallen war das Letzte, was ich Kierran hatte zeigen können.


Zwanzig

Ich drehte mich um, und sah in das Gesicht eines Mädchens. Sie kam mir seltsam vertraut vor. Der Onyxmensch stand hinter ihr. Unter uns war es still geworden. Die Masse rührte sich nicht mehr.

»Sie würden dich gerne essen.« Ihre Stimme klang kindlich, melodiös und passte nicht zu den Worten, die sie soeben ausgesprochen hatte.

»Ich bin ein Geist. An mir gibt es nichts, das sie essen könnten«, erwiderte ich, erstaunt über meine eigene Kühnheit.

»Das denkst du«, antwortete sie ungerührt. Auf ein sachtes Nicken ihres Kopfes glitt der Onyxmensch hinter mich und bohrte mir die Spitze des Dolches zwischen meine Schulterblätter. Der Schmerz war intensiver, als er sein sollte. Nahm man als Geistwesen Pein stärker wahr? Na, das würde ja heiter werden. Der Onyxmensch verstärkte den Druck. Ich glitt vorwärts. Das Mädchen schwebte neben mir her. Sie war kleiner als ich und nicht einmal eine Handbreit größer als der Onyxquälgeist hinter mir. Ihre Gesichtszüge waren weich. Die runden Apfelbäckchen und die hohe Stirn straften die Gardeuniform an ihrem Leib Lügen. Sie war noch ein halbes Kind. Ich starrte auf das goldene Wams. Ungläubig musterte ich jeden Quadratzentimeter davon. Es bestand kein Zweifel. Alle Details waren stimmig. Die zarte Bordüre an Hals- und Armausschnitten. Das Wappen auf der linken Brust, selbst die Steppnähte sahen genauso aus wie bei Robin. Mein Blick glitt über das Gesicht des Mädchens. Wieder dieses Gefühl, sie zu kennen.

Sie brachten mich zurück in das Innere des Schlosses. Das Mädchen schwieg den ganzen Weg, obwohl ich mehrmals versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Da jedes meiner Wörter von einem Dolchpikser begleitet wurde, brannte mein Rücken wie Feuer. Zu meinem Erschrecken breitete sich das Schloss unter der Erde viel weiter aus, als es von außen den Anschein hatte. Wir waren Treppen hinabgestiegen, dunkle Gänge entlanggehastet und hatten sogar eine Höhle samt Lavafluss durchquert. Meine Bemerkung, ob das jetzt nicht ein klein wenig zu viel des Guten sei, hatte mir nur einen weiteren Pikser eingebracht und ich hatte beschlossen, meine Klappe zu halten. Was ich einhielt, bis wir vor einer Kerkerzelle stehen blieben.

»Ihr wisst, wie man es sich richtig schön gemütlich macht, was?« Leider schaffte ich es nicht völlig, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. So gern ich in dieser Situation ruhig geblieben wäre, es gelang mir nicht. Erstens war das hier der wohl am weitesten von Lila entfernte Ort im ganzen Schloss. Zweitens machten mir das schimmlige Stroh, die dreckigen Laken und der Schleim, der kontinuierlich von den Wänden tropfte, Angst. Ich wollte hier raus. Jetzt!

Das Mädchen lächelte. »Fühl dich wie zu Hause.«

Mit einem kraftvollen Stoß, den ich ihr gar nicht zugetraut hätte, katapultierte sie mich in die Zelle. Sie schloss die Tür aus Gitterstäben mit einem altertümlichen Schlüssel ab.

»Ach ja, bemüh dich nicht. Du kommst hier nicht raus.«

Dann ging sie.

Ich schwebte in der Mitte des Raumes, beäugte argwöhnisch alles, was sich in der Zelle befand. Doch abgesehen davon, dass jeder Gegenstand absonderlich stank und aussah, als würde man sich nur vom Hinsehen unzählige Bakterien einfangen, konnte ich nichts Gefährliches entdecken. Ich sank zu Boden. Als meine Füße die Steine berührten, durchfuhr mich stechender Schmerz. Instinktiv schoss ich in die Höhe, stieß an die Decke, wo der gleiche Schmerz in meinem Kopf explodierte. Ich sah zu der Tür aus Gitterstäben. Höchstwahrscheinlich war diese ebenfalls gesichert, doch ich musste sichergehen. Zitternd streckte ich eine Hand aus. Sobald meine Finger den Stahl berührten, bahnte sich ein Blitz aus Schmerz und Pein seinen Weg durch meinen Arm hoch in mein Gehirn. Ich schwankte, streifte erneut den Boden und spürte, wie Blitze zuckend in meine Beine fuhren.

[image: ]

Zwei Stunden später war es mir kaum mehr möglich, mich in der Luft zu halten. Ich vollführte einen abgehackten Tanz. Auf, ab, auf, ab. Jede Berührung, jeder Halt verursachte Schmerz. Meine Gedanken waren Brei. Sie liefen wirr in alle Richtungen und kannten nur ein einziges Ziel. Oben bleiben.

Wie lange noch? Wie lange würde sie mich quälen?

Ich hätte Zorn empfinden können, doch mein Innerstes war leer. Nie zuvor war ich so erschöpft gewesen. Wenn ich mich doch bloß für wenige Augenblicke ausruhen könnte. Einen kleinen Moment. Bitte!

Jedes Körnchen Kraft war aufgebraucht. Mein Bewusstsein flackerte. Der Boden kam immer näher. Die harten Steinblöcke, die ich nicht spürte, weil ihre raue Oberfläche und die Kälte von den Schmerzblitzen übertönt wurden. Ich wusste, dass mein Körper unnatürlich zuckte, als ich die Hand wenige Zentimeter hob, sah ich Lichtblitze unter meiner Haut schimmern. Konnte ein Geistwesen sterben?

In diesem Moment hörte ich das Knarren der Gitterstäbe. Etwas zog mich nach draußen. Die Blitze hörten auf.

Nur zögerlich klärten sich meine Gedanken. Ein Gesicht erschien vor mir. Verschwommen. Das Gesicht lächelte. Aber irgendetwas daran war falsch. Ich grübelte, kam aber nicht dahinter. Endlich fokussierte mein Blick und ich erkannte das Mädchen in der Gardeuniform. Doch weder der akkurate Kurzhaarschnitt noch die rosigen Apfelbäckchen konnten über das boshafte Grinsen hinwegtäuschen.

Ich öffnete den Mund, doch mein Kopf sank kraftlos zur Seite. Ich hatte die Kontrolle über meinen Geisterkörper verloren. Ihr Lächeln wurde breiter. Mehrere Minuten, in denen sie mich anstarrte, vergingen. Sie schwieg. Ich ebenso. Nicht, weil ich ihr nichts zu sagen hatte. Im Gegenteil. Ich wollte schreien. Ihr so vieles an den Kopf werfen, aber ich war nicht fähig zu sprechen.

Das Mädchen klackte mit zwei Steinen, die sie an den Fingern trug. Daraufhin wurde ich von unsichtbaren Händen hochgehoben. Sie setzte sich in Bewegung und ich mit ihr. Sie musste den Trick mit den Steinen bereits angewandt haben, als sie mich in die Zelle gestoßen hatte. Wir verließen den unterirdischen Teil des Schlosses, traten hinaus ins Freie und wandten uns nach links. Etwa in der Mitte der östlichen Wand öffnete sie eine schwere Eisentür. Dahinter lag ein Wachzimmer. Es herrschte heilloses Durcheinander. Waffen waren achtlos an Stühle gelehnt worden. Einige davon umgefallen. Auf dem schmalen Holztisch lagen Landkarten neben halb leeren Schüsseln, in denen die Reste einer Mahlzeit verschimmelten. Das Mädchen sog die dicken Pausbäckchen ein und marschierte weiter. Wir stiegen zwei Treppen hinauf. Die Wände bestanden aus unverputztem Stein, durchbrochen von rot lackierten Holzschienen. Vereinzelt hingen Schwerter, Äxte oder Speere an den Wänden. Alles in allem eine bedrückende Mischung. Am Ende der Treppe öffnete sich der Gang zu einem hohen Ballsaal. Schwere Vorhänge verdunkelten den Raum und schufen finstere Ecken, die meine Fantasie anregten und mir Monster vorgaukelten, die es nicht gab. Oder doch? Ich spähte in einen der düsteren Winkel rechts von mir. War das ein Arm? Eine Kralle? Mit einem Ruck streifte das Mädchen die Samtbahnen beiseite. Eine Staubwolke flog hoch und ihre Körnchen tanzten in den einfallenden Lichtstrahlen. Kein helles Sonnenlicht fiel in den Raum. Eher graues Dämmerlicht und doch stach es in meinen Augen. Ich blinzelte und übersah beinahe die Kreatur, welche aus dem Winkel trat. Ich hatte mich nicht getäuscht. Es war ein Arm gewesen. Und eine Kralle. Die Gestalt ging aufrecht, trug wie das Mädchen eine Gardeuniform – mir tat es in der Seele weh, das goldene Wams an diesem Wesen zu betrachten – und hielt einen mit goldenen Beschlägen verzierten Stock in der Krallenhand.

Sein Kopf ruckte zu mir und der Stock traf mich mit einem präzisen Schlag an der Schulter. Ich stöhnte. Ein zweiter Schlag folgte. Dieses Mal biss ich mir auf die Lippen und unterdrückte ein Wimmern. Der nächste Schlag war härter. Ich schrie laut auf.

»Es funktioniert.«

Die Stimme des Mannes klang banal. Sie war weder triefend vor Hass noch laut und tösend. In derselben Stimmlage hätte er sich einen Kaffee zum Mitnehmen bestellen können.

»Natürlich tut es das«, antwortete das Mädchen, wobei bei ihr eindeutig mehr Emotionen im Spiel waren. Zwei Klicks ihrer Finger später verschwand meine unsichtbare Trage und der Stock glitt durch mich hindurch.

Der Mann stolperte vom eigenen Schwung getragen vorwärts, nutzte seinen Stock, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und stand augenblicklich wieder aufrecht.

»Interessant«, murmelte er. Er trat näher, beugte sich zu mir, sein Gesicht zwei Handbreit von meinem entfernt. Mit einer flinken Geste seines Ring- und Zeigefingers gab er dem Mädchen zu verstehen, meine Fesseln erneut zu aktivieren.

»Wie lange ist sie in diesem Zustand?« Sein dunkles Haar war an den Schläfen ergraut und lag eng und glatt am Kopf an. Die Augen glichen winzigen, blank polierten Murmeln in dem von einem dominanten Kinn beherrschten Gesicht. Sein Körperbau, schmal und muskulös, soweit man das in der Uniform beurteilen konnte.

Das Mädchen zögerte.

»Etwa drei Stunden. Vielleicht vier.«

»Erstaunlich!«

Das erste Mal zeigte der Mann eine Gefühlsregung. Er stampfte mit dem Fuß auf und die Furchen auf der Stirn wurden tiefer, da er die Augen so weit aufriss, als hätte man ihm eröffnet, ich könne Stroh in Gold verwandeln.

»Und in der Kammer? Wie viel von der Zeit hat sie darin verbracht?«

Dieses Mal kam die Antwort schnell. »Mindestens zwei Stunden.«

»Du zähes, kleines Ding.« Die Murmelaugen fixierten mich. »Dann wollen wir mal sehen …«

Ich unterbrach ihn: »Wer sind Sie?«

»Tz, tz, tz.«

»Wer sind sie?«, ich stellte meine Forderung lauter.

»Zäh und neugierig. Das liebe ich so an euch Menschen.« Sein Tonfall wechselte von banal zu süßlich.

»Ihr seid die ungeduldigsten Geschöpfe, die ich kenne. Immer tiefer graben, immer weiter vorwärts, bis ihr euch verbrennt.« Während er das sagte, stieß er mit seinem vermaledeiten Stock heftig in meine Rippen.

»General?«

Der Onyxmensch hatte unbemerkt den Saal betreten. Der General wirbelte herum und herrschte ihn an: »Was ist?«

»Alle Vorbereitungen sind getroffen.«

Kurz schien er hin- und hergerissen zu sein, doch dann erklärte der General: »Verlieren wir keine Zeit.«

An das Mädchen gewandt, sagte er: »Sperr sie in eine ausbruchssichere Zelle und komm nach. Wenn sie so zäh ist, wie ich denke, hält sie durch, bis wir zurück sind.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, eilte er aus dem Saal. Ich blieb mit dem Mädchen zurück. Sie umkreiste mich. Dabei klackte sie in kurzen Abständen mit den Steinen. Was zur Folge hatte, dass ich nach unten fiel und kurz vor dem Aufprall wieder aufgefangen wurde. Sie wiederholte dieses Spiel mehrere Male. Von ihrem hämischen Dauergrinsen angewidert, rollte ich mit den Augen. Daraufhin schoss sie auf mich zu und packte mich am Arm. Sie war mir so nah, dass ich ihren klebrigen Atem auf meiner Haut spürte.

»Wir wissen, was du bist«, flüsterte sie. Ein Speichelfaden rann aus ihrem Mund.

»Soll ich dir noch etwas verraten? 
Bisher hat unser Plan funktioniert.« Sie lachte auf, dabei stoben Speicheltröpfchen in alle Richtungen.
»Jetzt muss nur noch dein toller Freund hier auftauchen.«

Eisige Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. Es war eine Falle. Wie ich vermutet hatte, aber nicht für mich. Sie wollten Robin. Die Erkenntnis bohrte sich wie eine Faust in meinen Magen. Robin war das Ziel, nicht ich. Und sie hatten all das hier geplant. Aber wie war das möglich? Und wozu der ganze Aufwand? Lila zu entführen, um mich als Geistwandlerin hierherzulocken und Robin ebenfalls dazu zu bringen, dass er hierherkam? Das ergab doch alles keinen Sinn. Meine Gedanken rasten. Das Mädchen hatte sich in Bewegung gesetzt und ließ mich vor sich herschweben. Immer wenn ihr danach war, ließ sie mich nach unten fallen oder um die eigene Achse rotieren, was mir das Nachdenken erschwerte. Sie würde mich in einer Zelle wegsperren und dann hätte ich keine Chance mehr, noch mehr in Erfahrung zu bringen. Ich nutzte eine Pause ihrer Quälereien und fragte: »Warum?«

»Warum, warum?«, äffte sie mich nach.

»Warum was? Was möchtest du wissen, kleine Nebelflüsterin?«

»Warum tust du das?«

Sie knallte mich an die Wand. Ihre Stimme war laut und schrill.

»Weil ich es satthabe, ein Niemand zu sein.«

Das brachte mich nicht weiter. Ich musste mehr aus ihr herausholen.

»Das kann ich verstehen. Ich habe es auch satt, dass mir ständig alle vorschreiben, was ich zu tun habe und diese ganzen Regeln der Garde. Ziemlich lächerlich, oder?«

Ihr Kopf ruckte und sie nickte. Ihre Augen glänzten wahnhaft. Ich betrachtete ihr Wams. Es saß ausgezeichnet und kein einziger Fleck zeichnete sich darauf ab, obwohl der Rest ihrer Erscheinung bei genauerem Hinsehen nachlässig und schmuddelig wirkte. Verdreckte und eingerissene Fingernägel und auf den Pausbäckchen hatte sich Schorf gebildet, als hätte sie sich längere Zeit das Gesicht nicht gewaschen.
Sie strich sich mit den Händen über den goldenen Stoff, als müsste sie sich vergewissern, dass sie das Wams noch immer trug.
»Die Garde«, das Wort spuckte sie aus, als wäre es ein Schimpfwort, »ist das Lächerlichste in ganz Makára. Die glauben, die sind etwas Besonderes. Genau wie du!« Wieder stürmte sie auf mich zu, bis sich ihr Gesicht knapp vor meinem befand.

»Du denkst doch auch, dass du außergewöhnlich bist, nicht wahr, kleine Nebelflüsterin?«

Ich schluckte, dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und antwortete:

»Im Gegensatz zu dir, bin ich das auch.«

Sie kreischte. Die Steine klickten und ich rotierte so schnell um meine eigene Achse, dass mir übel wurde.

»Sag schon – was kannst du?«, schrie ich sie an.

»Ich kann dich so lange quälen, wie ich will«, antwortete das Mädchen.

»Ist das alles?«, dieses Mal war es an mir zu lachen, »scheint, dass ich recht habe. Du bist noch immer ein Niemand.«

Mein Geisterkörper stoppte und richtete sich auf. Es war furchtbar, jemand anderem die Kontrolle über mich zu überlassen, aber ich durfte mir nichts anmerken lassen. Keine Furcht zeigen!

Die Oberlippe des Mädchens zuckte und ihre rechte Hand hatte sie zu einer Faust geballt. Dann hob sie beide Arme in die Höhe. Blitze zuckten und zwischen ihren Händen waberten plötzlich dunkle Nebelfetzen, die sich langsam zu einer Kugel formten. Das Ganze sah aus wie eine groteske Form von Lila. Im Inneren der dunklen Wolkenkugel grollte und donnerte es, während winzig kleine Miniaturblitze ein grelles Wetterleuchten veranstalteten.

»Sag mir, kleine Nebelflüsterin, kann ein Niemand das?« Einer der Blitze schoss auf mich zu und traf mich mitten in die Brust. Der Schmerz kam nicht sofort, doch als er sich ausbreitete, fühlte ich nichts als Schmerz und Pein. Ich keuchte auf und hörte das Mädchen auflachen, doch es klang seltsam dumpf. Dann wurde alles um mich herum dunkel.


Einundzwanzig

Als ich wieder erwachte, lag ich in einer Zelle auf dem Boden. Mir war übel und ich fühlte mich, als hätte ich mehrere Tage nicht geschlafen. Meine Hände glitten über rauen Stein. Vor meinem Gesicht befanden sich Gitterstäbe. Da wurde mir erst bewusst, was es bedeutete, dass ich hier lag. Das Mädchen musste mich dieses Mal in eine andere Zelle gebracht haben. Eine, die mir nicht wehtat. Ich zögerte, doch dann griff ich nach einem der Stäbe. Nichts passierte. Kein Stromschlag. Erleichtert atmete ich aus. Dann sah ich mich um. Der Ausblick war ernüchternd. Die Zelle maß kaum zwei mal zwei Meter und hinter der Gittertür lag nichts als ein dunkler Gang. Ich musste schnellstens hier weg. Kierran und Robin würden versuchen, mich zu retten und direkt in die Falle laufen. Ich hatte noch immer nicht ganz verstanden, wozu der komplizierte Plan gut war, aber um das rauszufinden, war später genug Zeit. Wenn ich Lila nicht retten konnte, musste ich verhindern, dass Robin etwas passierte. Ich tastete die Wände ab. Erfolglos. Ich rüttelte an den Stäben, doch sie gaben nicht nach. So sehr ich mich auch konzentrierte, durch die Stäbe oder Wände hindurchzuschweben, war ebenfalls nicht möglich. Ich war gefangen. Ich knirschte mit den Zähnen. Was konnte ich tun? Welchen Ausweg gab es?

Dann hörte ich das Klirren von Waffen. Oh nein!

Ich schlug eine Hand vor meinen Mund. Es war zu spät. Rufe drangen an mein Ohr. Kampfgeschrei. Ich sank zu Boden. Starrte ins Leere. Jegliche Kraft war aus meinen Armen und Beinen gewichen. Ein paarmal glaubte ich, bekannte Stimmen auszumachen, doch sie waren zu weit weg, um sicher zu sein.

Die Geräusche wurden mal lauter, mal leiser. Ich saß in der Dunkelheit und klammerte mich an meinen Glauben an Robin. Er war einer der besten Kampfmagier von ganz Makára. Wenn jemand eine Chance hatte, hier heil rauszukommen, dann er.

Schritte näherten sich. Mein Herzschlag beschleunigte. Ein hochgewachsener Mann tauchte vor meiner Zellentür auf und rüttelte an den Stäben. Als er die Kapuze zurückschlug, flutete Erleichterung mein Herz.

»Soron«, flüsterte ich.

Er legte den Zeigefinger an die Lippen als Zeichen, still zu sein. Dann machte er sich am Schloss zu schaffen. Ein Knacken ertönte und die Tür schwang auf. Im selben Moment erschien Kierran, der ein großes und, dem Ausdruck seines Gesichts nach, schweres Bündel geschultert hatte. Ich unterdrückte einen Aufschrei, als ich erkannte, um was, oder besser gesagt, wen es sich dabei handelte. Kierran trug meinen Körper, den er nun zu Boden gleiten ließ. Als der Kopf auf den Steinen aufschlug, verzog ich mein Gesicht, das würde eine Beule geben.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Dein Körper stirbt. Dein Aufenthalt in der Geisterwelt dauert zu lange.« Soron sprach gedämpft und blickte mehrmals den Gang hinab.

»Wir haben nicht viel Zeit. Kehre in deinen Körper zurück. Schnell.«

Die Anzeichen waren überdeutlich. Meine Haut war fahl und die Wangen lagen tief in den Höhlen. Es war befremdlich genug, auf den eigenen Körper hinabzustarren, aber dessen Verfall beizuwohnen, überstieg eindeutig meine Grenzen. Ich begann, unkontrolliert zu zittern.

»Alyssa!«, fuhr Kierran mich an, »reiß dich zusammen!«

»Ich kann nicht«, wimmerte ich.

Er seufzte. »Hör mir zu. Du bist stärker, als du denkst. Du, und niemand sonst, hast das Versteck hier aufgespürt.«

»Aber das war eine Falle. Sie hatten von Anfang an geplant, mich hierherzulocken. Sie wollen Robin gefangen nehmen.«

Ich sah, dass Kierran versuchte, das Entsetzen aus seinem Gesicht zu verbannen, deshalb klammerte ich mich umso mehr an seine Worte. Ich brauchte irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte, denn ich wusste, ich musste Kraft sammeln.

»Es mag eine Falle sein. Trotzdem hätte nicht irgendjemand den Weg hierher finden können. Dass du das Wandeln anfangs nicht beherrscht hast, lag an dem fehlenden Anker und somit an uns. Wir hätten viel eher bemerken müssen, dass dir das Holz des Fornwaldes nicht hilft. Bei deinem ersten Versuch mit den richtigen Hilfsmitteln hast du alles bisher Dagewesene in den Schatten gestellt. Ich habe noch nie gehört, dass sich jemand so schnell und frei in der Geisterwelt bewegen konnte, ohne sich selbst zu verlieren.«

Kierran atmete heftig, dann fuhr er fort: »Vertrau dir selbst! Und jetzt schlüpf, verdammt noch mal, in deinen Körper, damit wir hier wegkönnen, um Robin zu helfen.«

»Er ist hier?«

»Natürlich, oder wer denkst du, hält die Wachen auf Trab.«

Kierran schmunzelte. Ich sah von ihm zu Soron, der mir bestätigend zunickte. Dann schloss ich die Augen, rief mir alles in Erinnerung, was ich gelernt hatte, konzentrierte mich auf meine Umgebung, versuchte, meinen Körper zu fühlen. Er fühlte sich fremd an. Ungewohnt. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich im Begriff war zu sterben, oder dass ich mich so lange in der Geisterwelt aufhielt. Die steigende Abscheu unterdrückend, bewegte ich mich auf meinen eigenen Körper zu. Ich versuchte, den eigentümlichen Geruch, die hässliche Hautfarbe und das Fremdheitsgefühl zu ignorieren und mich nur darauf zu konzentrieren, dass ich leben wollte. Ich wollte zurück in mein Leben, das schön werden konnte. Gut, jetzt gerade sah es nicht danach aus. Aber es gab immer eine Chance. Immer!

Mit diesem Gedanken holte ich mir mein Leben zurück. Ich verdrängte den Tod und übernahm die Oberhand.

Als ich die Augen aufschlug, sah ich Kierran lächeln.

»Ich wusste, dass du es schaffst.«

Soron streckte die Hand aus und half mir auf die Beine.

»Bitte sagt mir, dass ich besser aussehe als vorhin?«

»Typisch Mädchen«, brummte Kierran, nickte jedoch, was mich erleichtert aufseufzen ließ. »Aber nun sollten wir leise sein.«

Ich drückte zustimmend seine Hand, dann folgte ich Kierran und Soron, die in gebückter Haltung und lautlos den Gang entlangschlichen. An dessen Ende gab es mehrere Möglichkeiten. Kierran wandte sich, ohne zu zögern, nach rechts und wir stiegen eine Treppe hinauf. Ich hätte ihn gerne gefragt, wie er sich in diesem Labyrinth orientierte, traute mich jedoch nicht, um nicht unnötig auf uns aufmerksam zu machen. Deshalb lief ich weiter schweigend hinterher. Nachdem wir einige finstere Korridore entlanggelaufen waren, endete der Gang plötzlich. Ich sah mich um, konnte jedoch keinen Ausweg erkennen. Kierran streckte seinen Arm zur Decke aus. Da entdeckte ich einen eisernen Griff, der in ein hölzernes Rechteck eingearbeitet war. Eine Falltür. Das Mädchen hatte mich wirklich im allerletzten Loch versteckt. Bei dem Gedanken an sie überkam mich ein leises Frösteln. Was würde mich oben erwarten? War sie dort draußen? Kämpfte sie soeben mit Robin? Und was war mit Lila? Unsere Chancen, die kleine Wolke zu retten, standen mehr als schlecht. Trotzdem hoffte ich, dass sich irgendeine Möglichkeit auftat. Wenn ich wenigstens wüsste, mit wie vielen Leuten Kierran und Soron noch hier waren. Kurz überlegte ich, die beiden zu fragen, doch als ich über uns das Klirren von Schwertern wahrnahm, ließ ich es bleiben. Kierrans Mund verkrampfte sich und er zog seine Hand zurück. Wir verharrten, bis sich der Kampflärm entfernte, dann drückte Kierran die Tür einen Spalt weit auf und schielte nach draußen. Als er sicher war, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, schlug er die Tür auf. Das Poltern, mit dem das Holz auf den Boden aufschlug, war alles andere als unauffällig. Behände sprang Kierran ins Freie. Soron half mir, indem er mich Stück um Stück nach oben schob. Kierran reichte mir die Hand, danach half er Soron. Uns blieb nicht viel Zeit, um uns umzusehen. Ein Dutzend körperlose Schattenwesen stürmten in unsere Richtung. Kierran erschuf ein Banner aus Licht, die ersten Ankömmlinge prallten davon ab. Dann ging alles Schlag auf Schlag. Soron zog einen Stab, der an beiden Enden mit Messern bestückt war, und begann, die Schattenwesen zu zerteilen. Kaum berührten sie die Klingen, zerstoben sie zu harmlosem Rauch. Kierran kämpfte mit all seiner magischen Kraft. Blitze aus Licht teilten das Schattenmeer und innerhalb kürzester Zeit hatten die beiden zahlreiche Schattenwesen unschädlich gemacht. Doch der Nachschub schien kein Ende zu nehmen. Immer mehr der unförmigen Körper strömten auf den Platz. Von Robin fehlte noch immer jede Spur. Kierran schwankte. Gezwungenermaßen verkleinerte er das Banner aus Licht, sodass es nun nur mehr mich vor den Schatten abschirmte. Soron und er kämpften ohne Deckung. Da entdeckte ich Robin. Er stand auf einer der Burgzinnen und lieferte sich einen erbarmungslosen Kampf mit dem General. Robin war ihm überlegen und nutzte jede seiner Schwächen. Die Krallenhand des Generals hing nutzlos herab und das goldene Wams in Fetzen an seinem Körper. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Sein Blut war nicht rot, sondern quoll dunkel aus den Schnitten und tropfte über die Kante der Zinnen. Schließlich versetzte ihm Robin den Todesstoß. Sein Degen bohrte sich durch den Brustkorb des Generals und dieser sank auf die Knie. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, kippte jedoch vorne über und fiel in die Tiefe. Einen Augenblick später erklang der dumpfe Laut des Aufpralls. Ich starrte auf den leblosen Körper und redete mir ein, dass der General mein Mitleid nicht verdient hatte, trotzdem fiel es mir schwer, den Blick zu lösen.

Robin war verschwunden. Er stand nicht mehr auf den Zinnen. Aufgeregt drehte ich mich in alle Richtungen. Musterte alle Ausgänge, die auf den Platz führten. Hatte er mich gesehen? War er auf dem Weg zu mir oder war er auf der Suche nach Lila? Wenn ja, suchte er am falschen Ort. Sie befand sich im Turm. Ich musste ihn warnen. Ich musste …

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Robin tauchte in einer der Türöffnungen links von mir auf und das Lichtbanner um mich herum erlosch vollständig. Im Augenwinkel sah ich, dass Kierran neben mir, von einem Pfeil in die Brust getroffen, zu Boden sank. Ich hatte mir nie vorstellen können, dass Situationen, die im Film in Slow Motion abliefen, auch im echten Leben in Zeitlupe passierten. Doch genau das war nun der Fall. Ich sah, wie Robin den Mund zu einem Schrei aufriss. Wie er panisch meinen Blick erwiderte. Den Abstand zu mir abschätzte und loslief. Doch er würde es nicht schaffen. Die Schatten, welche auf mich zustürmten, würden mich vor ihm erreichen. Sie hatten ihre Hände zu spitzen Dolchen geformt, die alle auf mich gerichtet waren.

Robin brüllte: »Bring sie weg! Bring sie nach Hause!«

Ich verstand nicht, was er meinte. Kierran packte mich und hielt krampfhaft meine Hände fest. Blut quoll aus seinem Mund. Dann spürte ich prickelnde Wärme zwischen meinen Fingern.

Ein Lichtblitz flammte auf und die Umgebung um uns herum wurde unscharf. Das Letzte, was ich wahrnahm, war eine sanfte Brise auf meiner Wange und Lila, die flüsterte: »Vergiss mich nicht.«

Nun war ich endgültig verrückt geworden.


In Dorset

[image: ]

Ich fühlte nasses Gras unter meinen Fingern. Alles war dunkel. Neben mir stöhnte jemand.

»Alyssa …«

Ich zwang mich, den Kopf zu drehen. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dämmerlicht. Die schwindenden Strahlen reichten aus, um die Person neben mir zu beleuchten.

»Kierran! Du bist verletzt«, keuchte ich und robbte auf ihn zu. Er hielt die Hand auf den Bauch gepresst. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tränkte sein Hemd. Der dunkle Stoff verschleierte die Schwere seiner Verletzung, doch der beißende Eisengeruch und der abgebrochene Pfeil, der noch in der Wunde steckte, machten klar, dass Kierran lebensgefährlich verletzt war. Ich knöpfte sein Hemd auf. Die Pfeilspitze war seitlich am Rücken ausgetreten. Meine Hände begannen, so sehr zu zittern, dass ich den nächsten Knopf nicht aufbekam. Kierran hustete und verteilte dadurch Blutstropfen auf meinem Oberkörper.

Ich wischte über mein Gesicht, sah dabei auf und las die Aufschrift auf dem Hängeschild, das quietschend hin und her schwang. Die markante Pfeilform und die geschwungenen dunkelblauen Buchstaben waren mir mehr als nur bekannt. Ich wusste, dass der untere Rand des D’s leicht ausgeblichen war, obwohl ich das aus dieser Entfernung eigentlich nicht erkennen konnte. Ich wusste außerdem, dass die Lichterkette, die das Schild umrahmte, erst nachträglich angebracht worden war und aus der Befestigung sprang, sobald der Wind zu mehr als einem lauen Lüftchen mutierte.

Stardust Diner, ich las die Aufschrift ein weiteres Mal.

Dann begann ich zu schreien.

Als Erstes kam Grandpa aus dem Haus gestürmt. Dicht gefolgt von Dad. Kurz darauf folgte Mom. Sie verschwendeten wertvolle Sekunden damit, uns anzustarren. Mom fasste sich am schnellsten und reagierte erstaunlich organisiert. Sie schickte Dad vor, um die neugierigen Nachbarn im Zaum zu halten. Mein Geschrei schien die gesamte Straße in Aufruhr versetzt zu haben. Grandpa und sie kümmerten sich um Kierran, der das Bewusstsein verloren hatte.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte Grandpa. Meine Mom schüttelte den Kopf.

»Er stirbt«, flüsterte ich.

»Er wird nicht sterben«, widersprach Mom.

Sie legte eine Bandage um den Pfeil herum und stoppte so die Blutung.

»Ruf Doktor Marten an. Sag ihm, er soll herkommen«, wies sie Grandpa an. Dieser erhob sich und verschwand augenblicklich im Haus.

»Mom«, meine Stimme klang dünn und fremd in meinen Ohren.

Sie sah mich an. »Alles wird gut, Alyssa. Hörst du! Alles wird gut.«

Meine Kehle wurde eng und Tränen traten mir in die Augen. Warum blieb sie so ruhig?

Dad kam zu uns. Er hatte die aufgebrachten Nachbarn beruhigt und zurück in ihre Häuser geschickt. Sie hatten mein Geschrei gehört, aber Kierran und mich durch die dichte Hecke, die unser Grundstück umgab, nicht sehen können.

»Du musst uns helfen, ihn ins Haus zu tragen«, wies Mom meinen Vater an, doch Dad schüttelte den Kopf.

»Ich habe zwar alle nach Hause geschickt, aber du kannst dir sicher sein, dass mindestens die Hälfte der Leute hinter den Fenstern wartet und beobachtet, was hier passiert. Wenn wir ihn durch die Tür ins Haus tragen, haben wir in Kürze die Polizei am Hals.«

»Dann nehmen wir den Eingang durch die Scheune«, entschied meine Mom. »Schnell, beeilt euch!«

Wir hievten Kierran hoch und schleppten ihn zum Tor der Scheune. Glücklicherweise trugen Mom und Dad den Großteil des Gewichtes. Ich glaube, meine Knie wären eingeknickt, wäre es anders gewesen. Das Tor schwang lautlos auf. Grandpa musste die Scharniere frisch geölt haben. Wir trugen Kierrans reglosen Körper vorbei am Rasenmäher, den ordentlich gestapelten Tischen und Stühlen für die Sonnenterrasse des Diners und einigen ausgedienten Küchengeräten. Dad stieß die Klapptür, die in den Abstellraum führte, mit dem Rücken auf. Dann eilte ich nach vorne und öffnete die nächsten Türen, bis wir die Treppe zum ersten Stock und somit zu unserer Wohnung erreichten. Die Stufen überstiegen beinahe meine Kräfte und ich war erleichtert, als wir Kierran auf die Couch im Wohnzimmer betteten. Es war ein seltsamer Anblick. Ein schwerverletzter Khaloy lag auf unserer smaragdgrünen Samtcouch. Mom hatte eine mit bunten Sternen bestickte Wolldecke über ihn ausgebreitet und Grannys alte Truhe geholt, in der sie nun hektisch kramte. Sie schien gefunden zu haben, wonach sie suchte. Meine Mutter zog ein kleines Fläschchen mit dunkelbrauner Flüssigkeit hervor. Sie hielt es Kierran an den Mund und zwang ihn zu trinken. Augenblicklich kehrte Farbe in sein blasses Gesicht zurück. Sein Atem beruhigte sich und sein Körper entspannte.

Für einen kurzen Moment erlaubte ich mir zu hoffen, dass er es schaffen könnte, doch dann sah ich das Blut, das sich unter ihm auf der Couch ausgebreitet hatte und zu Boden tropfte. Ich schluchzte auf. In diesem Moment klingelte es an der Vordertür.

Wie Mr. Marten es geschafft hatte, so schnell hier zu sein, war mir schleierhaft. Mein Dad stürmte nach unten und öffnete ihm. Der Doktor verzog keine Miene, als er den Khaloy sah. Er stellte seine Arzttasche ab und untersuchte die Wunde.

»Ihr verlasst jetzt besser den Raum«, sagte er, ohne uns anzusehen. »Bill, du bleibst bitte hier. Ich werde deine Hilfe brauchen.«

Ich wollte widersprechen, doch meine Mutter schob mich aus dem Wohnzimmer in die Küche. Sie setzte mich auf einen Stuhl und nahm neben mir Platz. Grandpa holte drei Gläser aus dem Eckschrank und schenkte eine goldbraune Flüssigkeit ein. Er drückte Mom und mir jeweils eines davon in die Hand. Ich trank und spürte sofort ein scharfes Brennen in der Kehle. Cognac. Ich nahm noch einen Schluck, um die aufsteigenden Tränen hinunterzuspülen. Mom drückte meine Hand. Wir saßen schweigend nebeneinander, bis Kierrans Schreie die Stille zerrissen. Ich schloss die Augen. Doch seine Schreie ließen sich nicht ausblenden. Der Pfeil war für mich bestimmt gewesen. Ich trank den letzten Rest Cognac in einem Zug aus. Mom sah mich von der Seite an, doch ich wich ihrem Blick aus. Ich wollte an nichts anderes denken als an Kierran. Er rang mit dem Tod wegen mir. Bitte! Er musste es einfach schaffen!

Endlich! Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür und Doktor Marten trat heraus. Ich eilte zu ihm und wollte an ihm vorbei ins Wohnzimmer, doch er schüttelte den Kopf.

»Dein Freund braucht Ruhe«, sagte er.

»Heißt das? Er wird es schaffen? Wird er wieder gesund?«, krächzte ich.

Doktor Marten nickte.

Erleichterung durchflutete mich wie eine heiße Welle. Ich schluchzte auf und ließ meinen Tränen freien Lauf. Mom zog mich in eine feste Umarmung. Ich atmete ihren Geruch ein – diese ganz eigene Mischung nach Vanille und einem frischen Sommertag. Ihr Duft begleitete mich seit meiner Geburt und verkörperte Geborgenheit und so viel Gutes in meinem Leben. Ich verdrängte alle Zweifel, alle Fragen, dafür war später noch genug Zeit. Mom lockerte ihren Griff ein wenig und schob mich nur so weit von sich weg, damit sie mein Gesicht sehen konnte. Sie strich mir die Haare aus der Stirn. In ihren Augen schimmerten Tränen und ihre Stimme zitterte, als sie sagte:

»Nun wird alles gut, Kleines. Du bist zu Hause.«


Glossar

Makára – das Land hinter den Nebeln
Llaidir – erste Stadt Makáras, Sitz der Königshäuser
Bakéa – zweite Stadt Makáras, Baumstadt
Froß – dritte Stadt Makáras, Felsenstadt – Heimat der Kane
Hablanga – vierte Stadt Makáras, liegt auf den Hohen Höhen
Die fünf Viertel Bakéas – Bakéa Draidd, das Zentrum; Bakéa Ceann, dort steht Sorons Haus; Bakéa Dau, dort liegt Robins Haus und dieses Viertel ist der Nebelwand am nächsten; Bakéa Tri, das Viertel der Händler; Bakéa Pedwar, herzförmig, das Viertel der Heiler

Khaloy – Einwohner Makáras, magiebegabt 
Kane – Randbevölkerungsgruppe Makáras, 
Gelehrte, halten wenig von Äußerlichkeiten
Das Haus Sarderos – die Familie des Königs
Das Haus Heter – die Familie der Königin
Die Feiertaufe – offizielle Weihe der Zwölf
Die Akademie – Schule der Gardisten Bakéas. Der theoretische Unterricht wird im Roten und im Weißen Haus abgehalten. Für praktische Übungen stehen der Sandplatz, der Wald innerhalb des Akademiegeländes und die Felsen zur Verfügung. Die Garde Bakéas – jedes Jahr werden die ersten Zwölf des Nebelrennens an der Akademie zu Kämpfern und Aufspürern ausgebildet. Die Ausbildung an der Akademie gilt als eine der besten in ganz Makára.
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